
        
            
                
            
        


[image: image]


Über das Buch

Zwei Beine anstelle eines Fischschwanzes? Für die Meerjungfrau Mayla Morena bricht eine Welt zusammen, als sie aus ihrer Meerstadt Maimara verbannt wird. Wer soll sich nun um ihren kranken Vater kümmern? Und wie soll sie selbst an Land überleben, wo Verbannte von den anderen Halbwesen doch geächtet werden? Doch Mayla hat Glück, sie findet Unterschlupf bei dem jungen Zentauren Diar, der sie vor den Anfeindungen seines Clans beschützt. Trotz widriger Umstände verlieben sie sich ineinander. Da erfährt Mayla von einer Möglichkeit, sich wieder in eine Meerjungfrau zu verwandeln. Doch der Preis dafür ist hoch und ihr Vorhaben gefährlich. Wird Mayla wirklich nach Maimara zurückkehren?


Für Franca,

die beste Cousinen-Schwester der Welt.
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»Lasst mich los! Lasst mich!« Ich versuche, den beiden Meermännern meine Arme zu entwinden, und erwische einen von ihnen mit meiner Flosse am Rücken. Er starrt jedoch nur geradeaus und zerrt mich weiter. Ich werfe einen gehetzten Blick zurück auf die Lichter von Maimara. Die Stadt liegt so friedlich da, als sei ich ihr vollkommen egal, als sei ich nicht auch eine ihrer treuen Bewohnerinnen.

»Ich war verzweifelt. Es tut mir leid. Ich tue es nicht wieder! Wie wäre es, wenn ich Strafstunden am Korallenriff ableiste? Hört ihr mir überhaupt zu?«

Ich sehe von einem zum anderen, und als sie nicht reagieren, beginnt mein Herz wie verrückt zu pochen. Sie meinen es wirklich ernst.

»Bitte! Bitte nicht!« Meine Stimme klingt erstickt, und als König Malek, Herrscher der Meere, in Sicht kommt, setzt mein Atem einen Moment lang aus. »Ich wollte ihm doch nur helfen. Ich wollte doch nur …« Niemand schert sich darum, warum ich es getan habe. Ich habe Hochverrat begangen und darauf folgt Verbannung.

Als ich einen Blick nach oben gen Wasseroberfläche richte, beginne ich wieder, mich zu wehren. Panik macht mich stärker, nur leider nicht stark genug.

»Nein!« Es ist ein verzweifeltes Kreischen, das mir entfährt, und einen Moment lang ängstige ich mich vor mir selbst.

»Mayla Morena, du hast Hochverrat begangen und damit deinen Herrscher beleidigt.« König Maleks Stimme klingt so kalt, dass er das Wasser um uns herum zum Gefrieren bringen könnte. Stattdessen jedoch tobt es und reißt an meinen Haaren, als wüte an der Oberfläche ein Sturm. Hinter Malek wird das Meer flacher, weißer Sand kennzeichnet den Strand.

Mir wird schlecht. Ich hänge schlaff in den Armen der Palastwächter und traue mich nicht, meinen König anzusehen.

»Es tut mir leid, Majestät«, flüstere ich. »Bitte vergebt mir. Ich … bitte!« Ich kann nicht verbannt werden! Was soll aus Vater werden? Omar ist schon so lange fort, dass wir nicht wissen, ob er jemals wiederkommen wird. Und Vater war so stolz, dass sein Sohn Soldat werden würde.

»Wer sich der Gemeinschaft von Maimara nicht fügen kann, verliert das Recht, ein Meermensch zu sein!«, sagt Malek und sieht angewidert auf mich hinab. »Mayla Morena, du wirst hiermit aus den Gewässern der Erde verbannt. Du wirst nicht mehr in der Lage sein, zurückzukehren, auf dass du uns keine Schande mehr bereiten kannst.«

Mittlerweile vermischen sich meine Tränen mit dem Meerwasser. Ich sage nichts mehr, als er sein schwarzes Amulett hebt und auf meinen Fischschwanz richtet. Schmerz schießt meinen Rücken hinauf und ich schluchze verzweifelt auf. Die Palastwächter lassen mich los und ich treibe dem Festland entgegen, eingehüllt in eine schwarze Wolke, die von einem Tintenfisch stammen könnte, doch sie besteht aus uralter Magie. Und sie macht mich zu etwas, das kein Meermensch jemals sein will: zu einem ganz normalen Menschen.

Als die Wellen mich an den Strand spülen, bleibe ich kraftlos liegen. Ich hole zitternd Luft. Es ist seltsam. Ich war bereits ein paar Mal an der Oberfläche, aber nie lange und meist verbotenerweise.

Ich merke erst, als ich laut schniefe, dass ich wieder angefangen habe zu weinen.

Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wahrscheinlich sollte ich mich erheben, aber ich traue mich nicht, einen Blick auf das zu werfen, was meinen Fischschwanz abgelöst hat.

Was soll ich denn jetzt machen? Am liebsten würde ich mich in Vaters Arme werfen und ihn um Rat bitten, doch er ist unerreichbar für mich. Ich schlucke ein Schluchzen hinunter und streiche mir die nassen grünen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Die Sonne brennt unangenehm auf meiner Haut. Ich kann nicht den ganzen Tag hier liegen bleiben.

Versuch, rational zu denken, Mayla!, sage ich mir. Dann stemme ich mich mit den Armen auf und werfe einen Blick auf meinen Unterkörper. Ich sehe zwei kleine Füße, die unter einem langen grünen Kleid herauslugen. Ich hole tief Luft, dann wackele ich versuchsweise mit den Zehen und zucke erschrocken zusammen, als es funktioniert. Wieder treten mir die Tränen in die Augen.

Ich fahre herum, als ich Hufgetrappel aus dem Wald vernehme. In plötzlicher Angst springe ich auf die Beine und merke fast gar nicht, wie sie mich hinter einen der großen Felsen tragen. Außer Atem presse ich mich gegen den Stein, spüre seine Rauheit unter meinen Fingern und blicke dann erstaunt auf die zwei Dinger hinab, die mich gerade gerettet haben. Plötzlich höre ich Stimmen.

»Tarik, komm schon, wir sollen pünktlich zum Abendessen zurück sein! Wir haben keine Zeit für Umwege!«

Ich luge um den Fels herum und halte überrascht inne. Ich dachte, es handle sich um Menschen. Aber diese Wesen sind nicht nur menschlich. Außerdem leben die Menschen im Osten und ich weiß, dass ich an die Westküste gespült wurde.

Diese Wesen haben einen menschlichen Oberkörper, aber dort, wo bei einem echten Menschen die Hüften säßen, beginnt der Rumpf eines Pferdekörpers – das sind Zentauren! Halbwesen wie ich. Wie ich eines war, korrigiere ich mich.

Der eine hat braunes Pferdefell, während der andere, der wartend die Hände in die Hüfte stemmt, silbergrau in der Sonne glänzt. Schwarzes zerzaustes Haar sitzt auf seinem Kopf und darunter rollt ein kantiges Gesicht mit den Augen.

Bevor ich weiß, dass ich mich dazu entschieden habe, rufe ich: »Hey! Hey, Zentauren!« Ich verlasse mein Versteck und gehe unsicher auf sie zu, schwanke leicht, als meine Füße sich in den warmen Sand graben. Der Braune scheut und galoppiert zu seinem silbergrauen Begleiter. Der jedoch betrachtet mich mit zusammengekniffenen Augen.

Ich kann den Braunen irgendetwas mit »Mensch« murmeln hören. Ich wische mir die Tränen von den Wangen und bleibe vor ihnen stehen.

»Ich bin kein … Ich meine, ich bin schon …« Ich zucke hilflos mit den Schultern, dann schlucke ich und will wieder etwas sagen, doch der Silbergraue unterbricht mich:

»Sie ist eine Verbannte.« Er legt dem Braunen beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Sieh doch nur ihre Haare. Keine Menschin hat so etwas.«

Ich lächle angestrengt. Ich versuche, nicht daran zu denken, was ich jetzt bin. Ich habe es in eine besonders kleine Muschel gequetscht, dieses Wissen, und im Korallenriff meiner Gedanken vergraben. Wer weiß, wie lange es dort verborgen bleiben wird. Jetzt geht es darum, einen Platz für die Nacht zu finden. Etwas zu essen zu haben, vielleicht eine Decke.

»Komm, Tarik, wir gehen jetzt«, sagt der Silbergraue und sie wenden sich in Richtung Wald.

»Nein, bitte«, sage ich eilig. »Bitte, ich brauche nur für heute Nacht etwas … bis … bis ich weiß, was ich tun soll.«

»Wie alt bist du, Verbannte?« Der Silbergraue sieht mich mitleidig und zugleich misstrauisch an. Ich schlucke.

»Fünfzehn«, sage ich leise. Er ist älter als ich, das spüre ich an der Art, wie er redet. Tarik, der andere, könnte in meinem Alter sein. Er sieht seinem Begleiter neugierig zu, als der mir seufzend die Hand entgegenstreckt.

»Steig auf. Für eine Nacht werden wir wohl ein Arrangement mit Alem treffen können.« Ich nicke hastig und ergreife seine Hand. Mir wird leicht schwindelig, als er mich mit einem Ruck auf seinen Rücken hebt.

»Danke«, sage ich leise. »Ich danke euch.«

»Halt dich fest«, erwidert er nur und prescht los.

Wir rauschen an Blättern und Ästen vorbei und ich kralle mich an der Mähne des Zentauren fest, damit ich nicht auf den Waldboden krache. Als er endlich wieder stehen bleibt, rutsche ich matt von seinem Rücken. Meine neuen Beine zittern und ich habe das Gefühl, dass sie nicht mehr lange durchhalten werden. Zum Glück ist dieser Tag bald vorbei.

Es dämmert, wird dunkel zwischen den alten, knorrigen Bäumen und vor uns flammen Lichter auf. Wir haben die Herde erreicht. Ich frage mich, wie lange sie wohl schon hier verweilen. Zentauren bleiben nie lange an einem Ort. Sie sind die Nomaden der Halbwesen.

»Mein Name ist übrigens Diar«, sagt der Silbergraue und nickt dann zu Tarik. »Tarik, mein kleiner Bruder.«

»Mayla«, erwidere ich. Er wirft einen Blick in Richtung Zeltgruppe. »Am besten bleibst du zwischen uns. Verbannte sind hier nicht gern gesehen.«

Verbannte sind nirgendwo gern gesehen. Ich will noch immer nicht darüber nachdenken, was nun aus mir werden soll. Ich kann nicht zu den Elfen. Minotauren, Satyre und Greife sind mir unheimlich und mit Harpyien werde ich mich erst recht nicht anfreunden können. Und nach Hause darf ich nicht. Ich blicke ebenfalls geradeaus und gehe mit wackeligen Beinen neben Diar und Tarik her. Neugierige und befremdliche Blicke folgen uns.

»Was ist sie?«, fragt ein weiblicher Zentaur und reitet neben Diar.

»Verbannte.«

»Und ihr bringt sie hierher?« Ihre Stimme klingt kreischend in meinen müden Ohren.

»Das geht dich nichts an, Johara«, erwidert Diar und sieht sie kühl an. Die Zentaurin schürzt die Lippen und trabt von dannen.

Ich starre wieder geradeaus und betrete dann hinter Diar und gefolgt von Tarik ein schmuddeliges Zelt. Auf ein paar Pelzen kniet ein bärtiger, einschüchternder Zentaur. Bart und wallendes Haar sind in unzählbare Zöpfe geflochten. Er weckt in mir das Bedürfnis, mich hinter Diar zu verstecken, doch der packt mich am Arm, als wisse er, was in mir vorgeht, und hält mich neben sich.

»Alem«, sagt er und beugt den Kopf, »wir haben diese Verbannte am Strand aufgelesen. Sie bittet um Obdach für eine Nacht.« Er schweigt einen Augenblick und sieht dann auf. »Wie du siehst, ist sie noch sehr jung. Ich hätte sie sonst nicht hergebracht.«

Ich blicke zu Boden und warte darauf, dass der Anführer dieser Gruppe etwas sagt. Ich höre, wie er sich erhebt, und spüre seinen prüfenden Blick auf mir lasten. Vielleicht sollte ich doch nicht hier sein. Vielleicht sollte ich mir meinen Weg zu den Menschen suchen und mich damit abfinden, dass –

»Auch wenn ich es nicht schätze, dass du ein solches Geschöpf in unser Lager bringst, kann ich doch verstehen, warum, Diar.«

Ich hebe den Kopf und blinzele Alem entgegen. Wird er mir erlauben, hierzubleiben?

»Eine Nacht ist alles, was ich dir bieten kann, Kind«, sagt er an mich gerichtet. »Diar wird dich bei sich unterbringen. Er wird dir etwas zu essen geben und dafür sorgen, dass du morgen wieder verschwunden bist.«

Ich nicke und flüstere: »Ich danke Euch.« Alem nickt und bedeutet Diar, zu gehen.

»Großartig«, brummt der, als wir das Zelt verlassen. »Damit hatte ich nicht gerechnet.«

»Gut gemacht, Bruder.« Tarik sieht in feixend an. »Wenigstens ist es nicht mein Zelt. Mama würde die Krise kriegen.« Er winkt uns zu und reitet nach rechts, weg von uns. Diar sieht mich an, seufzt und winkt mich mit sich.

»Mein Zelt ist klein«, sagt er und bleibt vor einem wirklich winzigen Zelt stehen, hält die Plane beiseite und ich schlüpfe hinein. Auf dem Boden liegen ebenfalls Felle und auf der linken Seite häufen sich diverse Waffen. Das Schwert funkelt bedrohlich, als er eine Laterne entzündet.

»Bleib hier, während ich uns was zu essen hole«, sagt er und schon bin ich mit Waffen, Fellen und Licht allein.

Ich plumpse zu Boden und vergrabe das Gesicht in den Händen. Der Versuch, an nichts zu denken und mein inneres Korallenriff von allen Strömungen abzuschirmen, misslingt. Es ist in Aufruhr und ich habe das Gefühl, das alles zu viel für mich ist. Ohne Vater und so ganz allein an Land. Ich löse mich erst wieder aus dieser Position, als ich Diars Hufe vor dem Zelt höre.

Er reicht mir eine Schüssel mit einer würzig riechenden, dampfenden Masse. Dann knickt er seine Vorderbeine ein und setzt sich neben mich. Es sieht umständlich aus.

»Iss«, sagt er, als ich mich nicht rühre. »Mehr bekommst du nicht.«

Ich nicke und tauche den Löffel ein. Es schmeckt nicht schlecht, trotzdem hätte ich nichts gegen Algensalat einzuwenden.

»Erzählst du es mir?«, fragt Diar und mustert mich aufmerksam.

Ich schlucke den zweiten Löffel hinunter und erwidere seinen Blick. »Was?«, frage ich.

»Warum du verbannt wurdest«, sagt er. Ich stelle die Schüssel auf dem Boden ab, auf einmal geht mein Atem so schnell, als sei ich mit Omar um die Wette geschwommen. Diar scheint zu bemerken, was seine Frage in mir ausgelöst hat.

»Schon gut«, sagt er schnell und nickt, als verstünde er, was mit mir los ist.

Ich schüttele den Kopf. Er soll es wissen, vielleicht entscheiden sie sich ja dazu, mich zu akzeptieren, wenn sie wissen, dass ich es aus Liebe getan habe.

»Ich … ich habe meinen König bestohlen«, presse ich hervor. Die Worte wollen nicht über meine Lippen kommen. Ich schäme mich gleichzeitig, wie ich spüre, dass Wut in mir aufsteigt. Wut auf meinen Herrscher, der genug besitzt und nicht mit seinem Volk teilen will. Diar sagt nichts. »Ich habe es getan, weil mein Vater krank ist. Er ist schon lange krank und endlich habe ich von einem Heilmittel erfahren, dass in Aqueva wachsen soll. Es ist teuer und … ich bin – ich war Zofe von Prinzessin Rania. Die Goldtruhe stand offen, als ich in den Thronsaal kam – ich sollte eine von Ranias Muränen holen, um mit ihr durch den Schlossgarten zu schwimmen – und ich konnte nicht anders. All diese Münzen und er brauchte sie nicht. Gerade als ich die Hand hineingesteckt hatte, kam jedoch eine Palastwache herein und hat mich dem König gemeldet. Ich weiß nicht, was aus Vater werden wird. Mein Bruder, er ist schon so lange fort …« Tränen tropfen auf die Felle, ich blicke hinab und betrachte, wie sie sich an den weichen Haaren festklammern, als könnten sie sie trösten.

Diar sagt nichts, aber ich sehe verschwommen, wie er seine Schüssel ebenfalls auf dem Boden abstellt. Im nächsten Moment spüre ich, wie er mich in seine Arme zieht. Er drückt mich an seine warme Brust. Er riecht nach Wald und Erde und noch haftet ein leichter Hauch von Salzwasser an ihm. Er erinnert mich an zu Hause. In diesem Augenblick beginne ich das erste Mal nach meiner Verbannung hemmungslos zu schluchzen. Ich klammere mich an ihm fest und er streicht mir übers Haar, flüstert beruhigende Worte und irgendwann schlafe ich an ihn gedrückt ein.

Im Traum treibe ich in den Wellen und suche nach einer Anemone für Vater. Maimara liegt so friedlich da, man sieht die Gärtner, wie sie den Schlossgarten pflegen, und über ihnen ziehen sich Sonnenstrahlen wie sichtbare Fäden durch das blaue Wasser. Gerade als ich mich wieder bücke, um eine besonders schöne rosafarbene Anemone zu begutachten, deren Tentakel freudig in der Strömung tanzen, geht ein Ruck durchs Wasser und ich zucke in Diars Armen zusammen.

Er liegt mittlerweile auf der Seite und schnarcht leise, ein Arm liegt über meiner Schulter. Meine Augen fühlen sich geschwollen an. Ich weiß nicht, wie lange ich gestern Abend Tränen vergossen habe und wie lange er mich gewiegt hat, aber es war bereits still um uns herum geworden. Ich reibe mir die Augen und setze mich vorsichtig auf. Ich will ihn nicht wecken, doch er scheint einen leichten Schlaf zu haben, denn er schlägt die Augen auf und sieht mich an. Sie strahlen meeresblau zu mir herauf und lassen mich sofort wehmütig an Zuhause denken.

Wenn ich von der Arbeit nach Hause kam und mit Vater zusammen auf dem Balkon saß und wir hinauf ins Wasser schauten. Wir suchten in dem tiefen Blau immer nach Vögeln oder Booten, deren Schatten man sogar von unserem kleinen Haus aus sehen konnte. Früher saß Omar neben uns und, als ich noch ganz klein war, auch Mutter. Aber das ist schon lange her.

»Es wird schon hell«, sagt Diar leise und stemmt sich auf seine langen, filigranen Beine. Er fährt sich durchs Haar, als könne er so den Schlaf abschütteln, dann hilft er mir auf. Meine Beine fühlen sich steif an und ich traue mich nur langsam, den ersten Schritt zu machen.

»Danke«, sage ich. »Für alles.« Er sieht aus, als wolle er etwas sagen, doch dann nickt er nur. Ich streiche mir die langen grünen Haare hinter die Ohren und gehe an ihm vorbei aus dem Zelt. Ich sollte nicht zu lange hierbleiben. Ich habe um eine Nacht gebeten und ich habe sie bekommen, ich sollte ihre Gastfreundschaft nicht überstrapazieren.

Also lasse ich die Zelte hinter mir. Meine bloßen Füße spüren jeden noch so winzigen Stein, das Tau, das auf den Grashalmen sitzt und den Farn, der scheu raschelt, wenn ich ihn streife. Vögel zwitschern, der Himmel wird heller. Er ist weiß, nicht blau, wie wir ihn uns unter Wasser immer vorgestellt haben. Wir haben in der Schule gelernt, wie es auf Land aussieht, welche Tiere es gibt und natürlich alles über die anderen Halbwesen.

Die Zentauren sind die gläubigsten und am weitesten verstreut lebenden der Halbwesen. Sie finden sich in Herden zusammen und ein Hengst ist ihr Anführer. In Diars Herde ist dies Alem.

Ähnlich leben die Satyre, doch sie bleiben in ihren Familien und an einem festen Ort, den sie über Generationen hinweg als den ihren beanspruchen.

Südlich der Meere leben die Elfen und Minotauren, im Norden die Greife und zwischendrin hausen die Harpyien, die Bestien der Lüfte. Ich habe einmal welche übers Wasser fliegen sehen. Ihre Gesichter sind hübsch und fraulich, doch der Rest ihrer Gestalt entspricht einem übergroßen Rabenkörper. Und ihr Gekreische verursacht Kopfschmerzen. Es gibt nur wenige männliche Harpyien, weshalb ihre Schwärme größtenteils aus Weibchen bestehen mit einem männlichen Oberhaupt.

Ich befinde mich westlich der Meere. Im Osten haben die Menschen große Städte gebaut. Ich will nicht dorthin, denn Menschen sind schwach. Im Kampf mit einem Halbwesen haben sie keine Chance, was schon vor Jahrhunderten einer der Gründe war, weshalb sie sich in den trockenen Osten zurückgezogen und den Halbwesen die Erde überlassen haben. Das und das Fehlen der Magie in ihren Reihen.

Jeder Stamm der Halbwesen besitzt einen der uralten schwarzen Steine, die von Rayn, unserem Gott, aus dem Himmel herabgeworfen wurden. Der Mächtigste eines jeden Stammes hütet dieses magische Relikt und beschützt es mit seinem Leben. Mit diesen Steinen erhielten wir unsere Kräfte und mit einem dieser Steine hat Malek sie mir wieder genommen.

Der Wind auf meinen Wangen fühlt sich fast an wie Wellen, wenn sie einen umspielen. Ich bleibe einen Moment stehen, schließe die Augen und frage mich, wie es Vater wohl geht. Ob er sich fragt, wo ich bin? Ob ihm irgendjemand berichtet hat, was vorgefallen ist?

»Mayla«, reißt mich da ein Ruf aus meinen Gedanken. Ich wirbele herum und sehe Diar auf mich zu galoppieren. Verwirrt blicke ich ihm entgegen.

»Was machst du hier?« Er lächelt zufrieden.

»Ich habe mit Alem gesprochen. Du darfst mit uns ziehen, wenn du seiner Frau Esmahan als Zofe dienst. Er meint, er finde nichts Verwerfliches daran, eine Verbannte als Dienerin einzusetzen.« Er streckt mir die Hand hin.

»Wirklich?«, frage ich. Ich traue mich noch nicht, glücklich zu sein, obwohl es in meinem Bauch vor Erleichterung kribbelt. Er nickt.

»Na, komm schon, Mayla. Wir brechen bald auf. Du reitest mit mir.« Schließlich erwidere ich sein Lächeln und schwinge mich auf seinen Rücken. Wo soll ich sonst hin?


Unter Zentauren
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Es ist beeindruckend, wie schnell sich das ruhige Lager in eine geschäftige, vollbepackte Truppe verwandeln kann. Alem beaufsichtigt, wie die Zentauren ihre Habseligkeiten auf ihren Rücken verstauen. Ich helfe Diar dabei und finde zwischen Zelt und Fellen Platz auf seinem silbergrauen Körper. Diar wechselt ein paar Worte mit seinem Bruder, der mir freundlich zulächelt und dann zu einer honigfarbenen Zentaurin zurückkehrt, die uns skeptisch beäugt.

»Meine Mutter«, raunt Diar mir zu. »Man könnte sagen, sie mag keine Fremden.«

Ich nicke und halte mich an ihm fest, als die Herde sich in Bewegung setzt.

»Wir sind auf dem Weg zum Hohepriester«, klärt er mich auf. Wir halten uns am Ende der Gruppe und ich vermute, ich bin der Grund dafür. »Jedes halbe Jahr bringen ihm die Herden Gaben, um ihm Respekt zu erweisen. Wir zum Beispiel haben all dieses Fell erjagt. Die Hälfte steht dem Hohepriester zu.«

»Ist er der Wächter des Steines?«, frage ich leise. Diar wirft mir einen Blick zu.

»Ich weiß, was du denkst, Mayla. Er hat die Macht, dich zurückzuverwandeln. Aber er wird es nicht tun. Die Oberhäupter haben einen Pakt geschlossen: Sie zweifeln keine Entscheidung des anderen an, solange diese nicht sie selbst oder ihre Leute betrifft. Du gehörst nicht zu unserem Stamm, Mayla. Er wird nichts tun können.«

»Bist du sicher, dass –«

»Ich würde meine Zeit nicht damit verschwenden, darüber nachzudenken. Es ist entschieden«, schneidet er mir das Wort ab.

Ich presse die Lippen aufeinander und wir schweigen. Einzig die Hufe der Zentauren hämmern einen stetigen Rhythmus in die Erde. Nur selten hört man einen Ruf und die Herde zieht nach links oder rechts. Ein paar halten immer den Bogen in den Händen und suchen den Himmel ab.

»Nach was halten sie Ausschau?«, frage ich, als ich sie lange genug dabei beobachtet habe.

»Harpyien«, erwidert Diar. »Ab und zu reißen sie eines unserer Kinder. Und hier in dieser Gegend gibt es viele von ihnen.« Er wirft einen Blick hinauf in die Baumkronen, ohne das Tempo zu drosseln. »Sie sind hinterlistige, gemeine Biester.«

Mir wird zum ersten Mal in meinem Leben bewusst, wie sicher wir unter Wasser sind. All die anderen Halbwesen können uns nichts anhaben. Wir können uns zwar mit ihnen verständigen, doch es gab aus einem elementaren Grund niemals Krieg zwischen Meermenschen und anderen Spezies: Wir sind für sie so unerreichbar, wie sie für uns.

Mir fällt auf, dass viele der Zentauren Narben an den Hinterläufen haben. Wahrscheinlich stammen sie von den Krallen der Harpyien.

»Warum reitest du nicht bei Tarik und deiner Mutter?«

Diar verzieht keine Miene. »Meine Mutter und ich, wir können uns nicht sonderlich gut leiden«, sagt er nur und daraufhin schweigen wir uns wieder an.

Gefühlte Stunden später frage ich ihn: »Wie alt bist du, Diar?«

»Neunzehn Jahre«, sagt er. »Tarik ist fast so alt wie du.«

Ich nicke. Er sagt nichts mehr, bis die Dämmerung wieder hereinbricht und die Herde endlich anhält.

Mein Körper schmerzt, als sei ich den ganzen Tag mit den Delfinen um die Wette gesprungen. Stöhnend rutsche ich von Diars Rücken. Er grinst.

»Esmahan erwartet dich in ihrem Zelt.« Auf meinen fragenden Blick hin, nickt er zu einem Zelt, in das seines viermal hineingepasst hätte. Ich trete vorsichtig ein und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr die misstrauischen Blicke der anderen mich schmerzen.

»Mayla, richtig?«, fragt die Zentaurin. Sie hat langes blondes Haar, das in einem geflochtenen Zopf von ihrer Schulter baumelt. Ich nicke hastig. Sie lächelt liebenswürdig. »Mein Name ist Esmahan. Ich bin Alems Frau. Ihn hast du bereits kennengelernt, nicht wahr?«

Ich nicke wieder und wundere mich, dass sie so nett zu mir ist.

»Ich brauche dich nur für kleine Arbeiten. Haare machen, waschen, so etwas. Und manchmal müsstest du dich um meine Tochter kümmern, Necla ist –«

Sie bricht auf einmal in Gelächter aus und breitet die Arme aus. »Was haben sie denn mit dir gemacht, mein Liebling?« Ich drehe ich um und sehe am Zelteingang ein kleines Zentaurenkind stehen, das niedergeschlagen zu uns schaut. Es ist von oben bis unten voll mit Schlamm.

»Mama, das war Zohra!«

»Unerhört«, sagt Esmahan, aber sie lacht erneut. »Und warum?«

Das kleine Zentaurenmädchen beißt sich auf die Unterlippe. »Ich hab sie mit Eicheln beworfen.«

»Na, dann ist es ja kein Wunder, dass sie sich wehrt, Necla.« Esmahan deutet auf mich. »Ich habe dir doch erzählt, dass Mayla meine Zofe wird, nicht wahr? Mayla, das ist meine Tochter Necla. Es wäre wunderbar, wenn du ihr helfen könntest, wieder sauber zu werden.«

»Ja, natürlich«, sage ich und folge der Kleinen eilig aus dem Zelt.

»Ich glaube, ich habe dort drüben einen Bach gesehen«, sagt sie. Sie sieht aus wie eine kleinere Ausgabe ihrer Mutter und ist etwa so groß wie ich. »Was passiert, wenn du ins Wasser gehst, Mayla?«, fragt sie, als wir den plätschernden Bach erreichen. »Wirst du dann wieder zu einer Meerjungfrau?«

Ich lächle traurig. »Nein, ich denke nicht. Wenn man verbannt wird, dann nehmen sie dir deinen gesamten magischen Teil.«

»Bist du dann überhaupt noch du?«, fragt Necla und klettert vorsichtig ins Wasser. Sie rupft sich etwas Moos ab und beginnt, sich damit abzureiben. Ich tue es ihr gleich und wasche ihren Rücken sauber.

»Das ist eine gute Frage«, erwidere ich leise.

»Hm, kannst du denn nicht einfach zur Hexe Ruba gehen? Ich habe mal gehört, dass eine verbannte Elfe das getan hat und ihre Flügel zurückbekommen hat. Geh doch zu ihr!«

Ich habe innegehalten und starre sie an. »Ist das auch kein Märchen?«, frage ich argwöhnisch.

»Nein«, sagt Necla empört, aber da sie noch keine zehn Jahre alt sein kann, fällt es mir schwer, sie ernst zu nehmen. »Es stimmt! Das hat Ramsin mir mal erzählt!«

»Wer ist Ramsin?«

»Unser Gelehrter. Er lebt bei Hohepriester Raduan. Und er weiß alles.«

»Und diese Hexe Ruba, wo soll die leben?« Ich tauche das Moos ins Wasser und fahre fort, Necla zu waschen.

»Auf einem Berg.«

»Und wo ist dieser Berg?«

»Na, das weiß ich auch nicht«, sagt Necla und springt wieder aus dem Wasser. Leider durchnässt sie damit meine Sachen. Ich hätte nie gedacht, dass sich Wasser unangenehm anfühlen kann, wenn man an Land ist. Es ist kalt und am liebsten würde ich mich sofort in eines der vielen Felle einwickeln, die für Raduan bestimmt sind.

»Ups.«

»Schon gut«, sage ich und klettere die Böschung wieder hinauf.

Als ich Esmahan das Haar gebürstet und ihnen das Essen gebracht habe, entlässt sie mich.

»Es tut mir leid, Mayla, aber die anderen sehen es als unheilbringend an, wenn eine Verbannte mitten unter uns schläft. Du wirst außerhalb des Lagers übernachten müssen.« Sie hat mich dabei ganz mitleidig angesehen, aber das ist schon in Ordnung. Ich hatte es schon vermutet.

Es ist stockdunkel und einmal pralle ich auf der Suche nach einem Schlafplatz gegen einen Baum. Dann schließlich, während ich die Lichter des Lagers immer noch sehen kann, sinke ich zu Boden. Mir ist kalt und ich habe Hunger. Diar habe ich nicht mehr gesehen, seit ich Esmahans Zelt betrete habe. Jetzt in der Dunkelheit, schleicht sich die Einsamkeit auf raschelnden Sohlen näher. Man könnte meinen, es sei der Wind.

Mir wird auf einmal klar, dass ich außer meiner Familie nicht viele Freunde habe. Eigentlich gar keine.

Vater und Omar sind alles, was ich habe und was ich vermisse. Ich hole zitternd Luft und versuche, eine bequeme Art zu finden, zwischen dem ganzen Farn zu liegen.

Neclas Worte drehen in meinem Kopf unaufhörlich Kreise, seitdem ich nichts mehr zu tun habe. Falls es diese Hexe Ruba wirklich geben sollte, dann muss ich zu ihr. Ich könnte meinen Fischschwanz zurückhaben und meine Fähigkeit, unter Wasser zu atmen. Ich könnte nach Aqueva schwimmen und dieses Heilmittel für Vaters Schwächekrankheit holen, dann zurückkehren und versuchen, König Malek umzustimmen.

Vater konnte schon vor Wochen nur schwer allein seine Muschel verlassen. Er muss sich fragen, wo ich bin. Er macht sich sicher Sorgen. Wer kocht ihm das Essen? Wer bringt ihm neue Bücher ans Bett, damit er nicht vor Langeweile umkommt? Ich schlage mit der Faust auf den Boden. Gott, ich vermisse ihn so sehr.

Ich könnte zu Rayn beten, aber ich habe nie gebetet und ich fühle ich nicht wohl dabei, jetzt einfach damit anzufangen. Ich würde mir wie eine Betrügerin vorkommen.

Ich setze mich auf, als jemand meinen Namen ruft. Es klingt nach Diar.

»Ich bin hier«, rufe ich leise in die Richtung, aus der seine Stimme kam. Er trabt zu mir. Als ich seinen gut gebauten Oberkörper im Licht des Mondes aufblitzen sehe, überkommt mich ein Gefühl der Sicherheit. Aber heute wird er mich ganz bestimmt nicht in seinen Armen schlafen lassen. Das war aus purem Mitleid.

»Ich dachte, du könntest vielleicht frieren«, sagt er und reicht mir eine Decke. Sie ist aus grobem Stoff, der über meine Haut scheuert, als ich sie wie eine nach Wärme Hungernde über mich lege.

»Danke, Diar. Das ist wirklich aufmerksam.«

Er nickt, schaut zurück zum Lager und wieder zu mir. Er sieht hin- und hergerissen aus.

»Was ist?«, frage ich, weil er mich ganz nervös macht. Es ist schon den ganzen Tag so. Auf der einen Seite fühle ich mich sicher, wenn er in meiner Nähe ist, andererseits habe ich Probleme, normal zu atmen.

Er seufzt und kniet sich mit einem Mal neben mich. »Ich finde es nicht angemessen, wenn ein Mädchen allein im Wald übernachten soll.«

»Heißt das, du bleibst hier?«, frage ich. Ich kann meine Freude nicht verbergen. Niemand ist gern einsam. Er nickt und ich breite die Decke ebenfalls über seinen Rücken. Gemeinsam sehen wir hinauf in den Himmel. Die Wolken des Tages haben sich verzogen, sie haben die Sterne zurückgelassen, aus denen am Morgen die Sonne erwächst und ihre Strahlen wie dünne Äste nach allen Himmelsrichtungen hin ausbreitet.

»Könnt ihr vom Meeresgrund aus die Sterne sehen?«, fragt er.

»Nicht so«, antworte ich und ziehe die Decke noch ein wenig höher zum Kinn. »Mein Vater hat mich einmal mit an die Oberfläche genommen, als es Nacht war. Wir haben uns auf dem Rücken mit den Wellen treiben lassen und nach Rayn gesucht.« Ich lache leise. »Aber Vater hatte vergessen, wie er aussieht.«

Diar deutet mit dem Zeigefinger hinauf. »Siehst du diese drei Sterne, direkt nebeneinander? Das sind seine drei Augen, er hat eines mehr, um uns zu bewachen, seine Kinder.«

»Meinst du?«, frage ich.

Diar nickt. »Er liebt uns, auch wenn wir das manchmal nicht sehen wollen. Und alles, was er in unser Schicksal mischt, hat einen Grund. Vielleicht bist du aus einem ganz bestimmten Grund ans Land geschickt worden, Mayla.«

»Nein, das glaube ich nicht«, sage ich und meine Stimme klingt merkwürdig hart. »Ich kann nicht glauben, dass Rayn es zulässt, dass mein Vater hilflos zurückbleibt. Das kann ich nicht!«

Diar sagt darauf nichts.

»Hast du von der Hexe Ruba gehört?«, frage ich. Ich erwarte, dass er den Kopf schüttelt, doch er nickt langsam. Als er spricht, klingt er nicht überzeugt:

»Sie soll in der Nähe des Elfenvolkes leben.«

»Sie soll einer Elfe ihre Flügel wiedergegeben haben.«

»Ich habe davon gehört, aber das willst du nicht, Mayla. Diese Art Magie verlangt ihren Preis. Für das, was du forderst, müsstest du etwas geben.«

»Und wenn ich Geld auftreibe?«

»Es geht hier nicht um Geld, Mayla«, sagt Diar und bei der Art, wie er es sagt, komme ich mir wie ein Kind vor. Ich starre finster vor mich hin. Etwas bewegt sich im Gebüsch und ein Hase kommt zum Vorschein.

»Ich werde alles versuchen, um zu Vater zurückzukommen«, sage ich. »Alles.«

»Sei vorsichtig mit solchen Worten, Mayla. Dieses Vorhaben kann dich weit mehr kosten als deinen Fischschwanz.« Wir reden nicht weiter darüber, stattdessen werden meine Lider schwer und ich merke gar nicht, wie ich gegen Diar sinke, merke nicht, wie er mir sanft übers Haar streichelt und die ganze Nacht kein Auge zutut.

Am nächsten Morgen brechen wir wieder auf, ich sitze auf Diars Rücken und verspüre noch schlimmere Schmerzen in meinem Gesäß als am Vortag. Trotzdem hilft das Kribbeln, das einsetzt, sobald ich seine Haut an meiner spüre und dämpft den Schmerz ein wenig. Necla reitet eine Weile neben uns her und quasselt uns die Ohren voll. Aber sie fragt mich auch über das Meer aus. Ob es tief ist, will sie wissen. Ob es gefährliche Ungeheuer gebe. Ich erzähle ihr deshalb von den Riesentintenfischen und Haien, die der König sich hält und die seine Kutsche ziehen. Sie macht große Augen, als ich ihr von dem Tag berichte, als ich die Fütterung übernehmen musste.

»Ein ganzer Thunfisch? Die sind doch riesig, oder?« Ich breite meine Arme aus und zeige ihr, wie lang sie werden können.

»Wie sieht Maimara aus?«, fragt sie. »Ist das Schloss groß?«

Ich male ihr mit Worten und Händen die vielen Türme, die aus dem Schlossrumpf hervorsprießen wie die Äste eines Baumes. Und die vielen Farben. Die Häuser der Stadt leuchten in den unterschiedlichsten Tönen. Manche bestehen nur aus abgestorbenen Muschelschalen, manche aus Stein, manche aus Treibholz oder ganzen Schiffswracks. Diar lauscht ebenso fasziniert wie Necla. Ich würde ihm das alles gern zeigen. Einen Moment lang kommt mir der Gedanke, dass er bestimmt gut aussehen würde mit Fischschwanz. Meine Wangen werden heiß und hastig richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Necla. »Hat schon mal ein Zentaur die Meerstadt besucht?«, fragt sie und ihre Augen haben einen ganz bestimmten Glanz, der mir sagt, dass sie, sollte ich mit ja antworten, sofort zu ihrer Mutter galoppieren, ihr davon berichten und anschließend darum betteln würde, dasselbe machen zu dürfen.

»Nicht, dass ich wüsste«, sage ich und sofort macht sie ein enttäuschtes Gesicht. Dann kommt ein anderes Zentaurenkind näher und die beiden beginnen zu spielen. Wir sind vergessen, während sie durch die Gegend tollen.

»Es klingt wunderschön in Maimara«, sagt Diar. »Festhalten!« Damit springt er über einen Baumstamm und mir entfährt ein überraschter Schrei. Diar lacht, als ich mich erschrocken an ihm festkralle.

Gegen späten Nachmittag werden die Zelte aufgeschlagen, erneut erwächst aus zusammengeschnürten Beuteln und Päckchen eine kleine Stadt. Es sind schätzungsweise hundert Zentauren, die der Herde angehören. Und fast alle sagen sie mir mit ihren Blicken: Bleib mir ja vom Leib!

Alle außer Diar. Und auch Esmahan begrüßt mich erneut mit einem Lächeln, als ich zu ihr und Necla trete. Draußen tröpfelt es leicht von einem dämmergrauen Himmel und Necla summt leise vor sich hin, während sie mit einer Puppe spielt. Stroh als Körper, Blätter und Gräser dienen als Kleidung. Sie sieht mir fast ein bisschen ähnlich … dieses viele Grün.

»Ich hoffe, du kannst nähen, Mayla«, sagt Esmahan. Sie deutet auf einen Stapel Kleider, der in der Ecke des Zeltes liegt. Es sind Oberteile und aufwendig gemusterte Decken, die sie sich wohl über den Rücken legt. Hosen braucht sie ja nicht. Zentauren tragen Fell.

»All das müsste ausgebessert werden.«

Ich nicke. »Kann ich, Herrin.«

Sie nickt ebenfalls, lächelt und ich greife nach dem Haufen Wäsche, dem Nähzeug, das sorgfältig danebengelegt wurde, und gehe durch die halbe Zeltstadt zu Diar, der dabei ist, seine Waffen zu säubern.

»Das sieht nach einem langen Abend aus«, sagt er, als sein Blick auf die Wäsche fällt, die meine Arme füllt.

»Wahrscheinlich«, antworte ich und plumpse samt Wäsche in seinem Zelt zu Boden. Er sieht mich noch einen Moment lang an, dann nehme ich Nadel und Faden zur Hand und er beugt sich wieder über die Klinge seines Schwertes.

Die Zeit fliegt an mir vorbei wie ein großer Vogel, schlägt gemächlich mit den Schwingen und sacht Rascheln seine Flügel im Wind. Der Regen hat sich wohl dazu entschieden, die ganze Nacht mit uns zu verbringen.

Seine Tropfen vermischen sich mit dem Schleifen, wenn Diar mit Tuch oder Schleifstein über seine Waffen fährt, mit dem Geräusch von Esmahans Kleidern, wenn ich sie ausschüttele oder nach dem nächsten greife. Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, als ich das letzte Mal den Faden festziehe, abschneide und die Nadel beiseitelege. Ich erschrecke, als ich sehe, dass Diars Augen auf mich gerichtet sind. Seine Hände sind leer.

Er muss das schon eine Weile tun, mich anstarren. Ich senke den Blick, damit er nicht sieht, wie ich rot werde.

»Du kannst das gut«, sagt er.

»Eine Zofe, die nicht nähen kann, ist wie ein Haifisch ohne Zähne«, sage ich gähnend. Das hat uns die Hausdame von König Malek immer eingetrichtert. Fräulein Seeteufel. Sie sieht aus wie eine verschrumpelte Seegurke und ist in etwa so gesprächig wie ein schwangerer Blauwal – nämlich gar nicht.

Einmal habe ich versucht, eine der letzteren zu grüßen, als Vater und ich einen Ausflug nach Aqueva machten, sie ignorierte mich eiskalt. Vater meinte, ich solle mir nichts daraus machen, sogar Mutter sei ein wenig schweigsam gewesen, als sie erst mit Omar und dann mit mir schwanger gewesen war.

Jeder einzelne Faden dieser Erinnerung schmerzt, als webe eine hinterhältige Spinne sie so ausgeprägt in meinem Kopf, dass ich mich nur darin verfangen kann. Ich bin die dumme Fliege.

»Ich wollte nicht, dass du traurig wirst«, sagt Diar, und da fällt mir auf, dass ich wohl eine halbe Ewigkeit schweigend auf meine Hände gestarrt haben muss. Ich wünsche mir einen weiteren Haufen Wäsche zum Ausbessern herbei, um mich abzulenken. Aber Esmahan schläft womöglich schon.

Mein Magen verkündet lautstark seine Leere und Diar erhebt sich lächelnd.

»Ich sehe mal, was ich auftreiben kann.«

»Danke«, erwidere ich und warte im Licht der Kerze, die das Zelt erhellt, darauf, dass er wiederkommt. Er ist so nett. Ohne ihn wüsste ich nicht, was ich tun soll. Ohne ihn wäre ich allein.

Er reicht mir eine Auswahl an Obst, kniet sich dann neben mich und beißt in einen Apfel.

»Etwas anderes gab es nicht mehr. Morgen steht wieder Jagd auf dem Tagesplan«, sagt er.

Ich beiße auch von einem Apfel ab und das Wasser bildet ein Meer in meinem Mund, als die säuerliche Süße des Obstes meine Zunge trifft. Ich schlucke und beiße ein weiteres Mal ab.

»Ist die Jagd gefährlich?«, frage ich und wische mir etwas Saft aus dem Mundwinkel.

Diar zuckt mit den Schultern. »Ich würde sagen, die Kämpfe mit den Minotauren sind gefährlicher.«

Ich kann selbst im Dämmerlicht einige lange Narben auf seinem Oberkörper ausmachen. »Stammen die von diesen Kämpfen?«, frage ich.

Diar sieht an sich herab und fährt mit den Fingern über eine Narbe unweit seines Nabels. »Teils ja«, sagt er leise. »Oder von Bestrafungen.«

»Bestrafungen?«, frage ich ebenso leise. Bilder blitzen in meinem Kopf auf von Meermenschen, die an die Riffe gekettet werden, wo die Orkas ihr Unwesen treiben, doch dann fällt mir wieder ein, dass wir ja an Land sind. Hier gibt es keine Orkas, hier gibt es dafür –

»Harpyien«, sagt Diar. »Als Strafe müssen wir manchmal zu ihnen und in der Nacht eines ihrer Eier stehlen … Alem empfindet sie als eine Delikatesse.«

Ich lasse den Apfel sinken und versuche nicht daran zu denken, ob sie wohl auch unser Laich essen würden, wenn es für sie erreichbar wäre.

Wilde, denke ich. Und dann: Aber ich gehöre nun zu ihnen.

»Kämpfst du gern?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.

Diar nickt und wirft seinen bereits abgenagten Apfel auf den Teller mit dem restlichen Obst. »Es hat etwas Befreiendes. Ich fühle mich, als würde ich etwas Wichtiges tun, wenn ich meine Herde verteidigen kann. Verstehst du?«

Ich kaue langsam den nächsten Bissen und zucke mit den Schultern. »Ich habe noch nie gekämpft.«

»Nein?«, fragt Diar erstaunt.

»Ich bin eine Frau«, erwidere ich empört. »Meerjungfrauen kämpfen nicht!«

»Zentaurinnen schon«, sagt Diar.

»Ich singe den Seefahrern ein Einschlaflied oder ich winke ihnen zu, ich springe mit den Delfinen oder handle mit den Elfen, aber ich stoße niemandem ein Messer in die Brust.« Ich verschränke die Arme vor der Brust.

»Ich auch nicht«, sagt Diar, »dafür nehme ich Schwert oder Axt.«


Mondfest
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Am nächsten Tag erreichen wir gegen Mittag die einzige Stadt, die es in der Gemeinschaft der Zentauren gibt: Aitheros. Hier lebt Hohepriester Raduan mit seinem Gefolge. Dunkle Steinwände erheben sich hinter der Tempelanlage, davor drängen sich kleine Strohhütten aneinander. Esmahan und Alem betreten Hand in Hand das Steinungetüm.

»Was machen sie da drin?«, flüstere ich Diar zu.

»Beten«, erwidert er. »Sie beten zu Rayn. Komm«, sagt er dann und gibt mir einen kleinen Schubs. »Wir müssen uns auf das Fest vorbereiten.«

»Welches Fest?«, frage ich verwirrt.

»Das Mondfest«, sagt Diar und sieht mich an, als sei ich ein unwissendes Menschenwesen.

»Mondfest«, murmele ich. »Sicher.«

»Wir feiern es, wenn wir Raduan unseren Besuch abstatten.«

Er führt mich an der Herde vorbei. Die Zentauren schlagen auch hier ihre Zelte auf, einige Frauen beginnen, den großen Vorplatz des Tempels zu fegen und Tische werden aufgestellt. Mein knurrender Magen und ich fragen uns, was wohl später darauf angeboten werden wird.

»Solange Esmahan beten ist, kannst du Ramsin helfen«, sagt Diar, biegt in eine kleine Gasse zwischen den Strohhäuschen ab und führt mich in einen Garten, in dem kein Fleckchen Erde mehr zu sehen ist, weil überall eine andere Art Grünzeug wuchert.

»Da ist er«, sagt er und deutet zwischen die Sträucher.

Erst auf den zweiten Blick erkenne ich den grauen, weißhaarigen Zentauren, der mit einer Hacke den Boden bearbeitet.

»Verdammter Giersch. Du bist auch überall«, höre ich ihn murmeln.

»Ramsin!« Diar schlängelt sich zwischen Stachelbeeren und Rhabarber hindurch und legt dem Gelehrten eine Hand auf die Schulter. Ramsin zuckt zusammen und dreht sich erschrocken um.

»Junge, du kannst einen alten Hengst doch nicht so überfallen!« Er hat eine Stimme, die klingt, als liebe er seine Pfeife über alles. Ich kann den Rauch hören, der sich täglich an seinen Stimmbändern vorbeischiebt. »Wen haben wir hier?«

»Das ist Mayla, Ramsin.« Diar zieht mich hinter seinem Pferderumpf hervor, wo ich versucht habe, unsichtbar zu bleiben.

»Eine Verbannte«, sagt Ramsin und zu meiner Verblüffung schenkt er mir ein freundliches Lächeln. »Wie interessant!« Er wedelt mit seiner Hand in Richtung Diar. »Lass uns allein, Junge. Hilf den anderen bei den Vorbereitungen für das Fest!«

Diar nickt und dann stehen der Gelehrte und ich allein im Garten.

»Du kommst aus dem Meer, nicht wahr?«, fragt er. Sein Blick huscht über meine algengrünen Haare und hinab zu meinen nackten Füßen. Ich schirme meine Augen vor der Sonne ab und versuche, mich nicht wie ein Forschungsobjekt zu fühlen.

»Komm mit, Mayla. Komm«, sagt Ramsin dann und packt meinen Arm. Er zieht mich an Rosmarin und Schnittlauch vorbei und hinein in die kleine Hütte. Meine Augen gewöhnen sich nur langsam an das wenig erhellte Zimmer. Ich frage mich, warum Ramsin die Vorhänge nicht öffnet, um das Tageslicht einzulassen. Vielleicht wegen der vielen Bücher, die in den Regalen stehen. Wie Bäume aus gebundenem Papier erstrecken sie sich bis unters Dach.

»Aus welcher Stadt kommst du?«

»Maimara«, sage ich und Ramsin geht zu einem der Regale neben dem Fenster. Er hinkt leicht. Vielleicht liegt es an der Gicht, die seine Gelenke befallen hat. Er zieht ein blau eingebundenes Buch heraus und legt es auf den Tisch. Eine Weile blättert er darin herum, schlägt dann eine Seite auf und dreht es so, dass ich sehen kann, was auf dem Papier abgebildet ist.

»Das ist mein Zuhause«, flüstere ich. Es sind die Fassaden der Stadt, in der ich geboren wurde. Die Muschelhäuser, die Schiffwracks, das Schloss mit seinen vielen Türmen und davor die Anemonenfelder, das Korallenriff.

»Ich wusste, dass diese Zeichnung echt sein muss«, sagt Ramsin und blickt triumphierend zu mir auf. »Das Buch ist über hundert Jahre alt, einer der Gelehrten vor mir hat es nach den Angaben eines Meermannes gezeichnet.« Er sieht wieder hinab auf die leuchtenden Farben. »Wie gerne würde ich diesen Ort einmal besuchen können.« Der alte Zentaur klingt so sehnsüchtig, dass ich meine Hand auf seine lege.

»Da seid Ihr nicht allein«, sage ich.

Er lächelt traurig. »Kleine Meerjungfrau, ich habe so viel gelesen und so wenig gesehen. Es zerreißt mir jedes Mal das Herz, wenn ich diese Abbildungen betrachte.« Er sieht mich an. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein muss, wenn man sein Zuhause nie wieder sehen darf. Vor allem ein so wunderschönes.«

Ich schlucke und nicke. »Es ist wunderschön. Vor allem wenn der Südstrom beginnt und die Anemonenfelder zu blühen anfangen. In zwei Wochen müsste es so weit sein. Dann erstrahlt die Ebene vor der Stadt so bunt, dass wir jedes Jahr ein Fest feiern. Vielleicht ist es so ähnlich wie euer Mondfest. Wir tanzen, feiern, und wenn es dunkel wird, dann holen wir glühende Steine aus den heißen Quellen, die das schwarze Meer erleuchten. Es ist, als lebten wir für eine Nacht in einer anderen Welt.« Ich schließe die Augen und sehe es vor mir. Wie Omar letztes Jahr mit mir getanzt hat. Schon damals saß Vater nur am Rand und sah uns mit einem stolzen Lächeln zu. Er war bereits zu schwach gewesen.

»Erzähl mir mehr davon, kleine Meerjungfrau«, sagt Ramsin und ich verliere mich in Erinnerungen an meine versunkene Welt.

Es ist dunkel, als ich Ramsins Hütte verlasse. Ich fühle mich schwer vor lauter Gedanken an das, was ich nicht mehr sehen kann. Mittlerweile sind Laternen entzündet worden und auf den Tischen warten köstliche Gerichte darauf, verschlungen zu werden.

»Hey Mayla«, ruft jemand und ich bleibe stehen. Diar kommt auf mich zu. »Hat Esmahan dich schon zu sich geholt?«

Ich erstarre. »Nein«, sage ich verzweifelt. »Ramsin, wir haben uns so lange unterhalten, dass …«

»Schon gut«, unterbricht mich Diar lächelnd. Er legt eine Hand auf meinen Arm und ein Schauder fährt durch meinen Körper. »Ich glaube, sie will nur, dass du ihr das Haar machst.«

Ich nicke und renne los.

Esmahan ist ruhig und freundlich, als ich das Zelt betrete. »Ich kenne den Alten. Er hat nicht oft Besuch. Wenn Necla bei ihm ist, dann sehe ich sie einen ganzen Tag lang nicht«, sagt sie, während ich ihr Haar zu vielen kleinen Zöpfen flechte.

»Er hat Bücher über meine Heimat«, sage ich und stecke einen Zopf nach dem anderen fest.

»Er weiß alles über die Halbwesen«, sagt Esmahan leise, »nur leider nicht, wie man seine wertvolle Hälfte wiedererlangt.« Ich presse die Lippen zusammen. Sogar sie, die mich immer so gut behandelt, denkt, ich sei nichts mehr wert. Ich bin ein Mensch. Ein Wesen ohne Kraft, ohne Fischschwanz, ohne Magie.


Schreie in der Nacht
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Als ich das Zelt verlasse, sehe ich, dass Diar davor auf mich gewartet hat.

»Bist du entlassen?«, fragt er und reitet langsam neben mir her.

»Ja«, sage ich erschöpft. Wir gehen nebeneinander zum Platz vor dem Tempel, wo sich bereits alle anderen versammelt haben. Es herrscht eine flüsternde Stille. Und dann sehe ich zum ersten Mal den Hohepriester.

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber als Raduan aus dem Tempel tritt und alle Zentauren die Vorderbeine einknicken, um sich vor ihm zu verbeugen, bleibt mir die Luft weg. Er ist riesig. Zwei Köpfe größer als die meisten anderen Zentauren und sein Pferdeleib ist von einem so dunklen schwarz, dass man meinen könnte, die Nacht hätte ihn als ihren Gebieter auserwählt. Doch auch der menschliche Teil seines Körpers ist schwarz wie die Nacht, sodass seine Augen unheimlich hervortreten.

»Erhebt euch«, sagt er und seine Stimme wälzt sich wie ein Donnergrollen über die Menge. Die Pferdemenschen kommen seiner Aufforderung nach und drei von ihnen bieten Raduan die Felle dar. Er bedeutet ihnen mit einem Wink, alles in den Tempel zu bringen.

Einige Zentaurinnen verteilen Holzschalen, Diar nimmt sich eine von ihnen.

Ich zucke erschrocken zusammen, als er mich auf einen Felsen hebt und wir auf einmal auf gleicher Höhe sind.

»Was wird das?«

»Du feierst mit.«

»Meinst du nicht, das könnten die anderen befremdlich finden?«

Diar zieht die Augenbrauen hoch. »Was kümmert es dich?«

»Ziemlich viel, da ich von eurer Gnade abhängig bin.« Ich sehe, wie argwöhnisch uns die Zentauren mustern, die vorbeireiten. Ich sehe auch, welche Art von Blick die weiblichen Zentaurinnen Diar zuwerfen. Er scheint sich an noch keine Frau gebunden zu haben. Plötzlich wird mir heiß.

Diar stellt die Schale, in der schwarze Farbe glitzert, neben mich auf den Felsen und tunkt nun einen Zeigefinger hinein. Um uns herum tun die anderen Zentauren dasselbe. Sie malen sich komplizierte Muster und Schnörkel auf den Oberkörper und ins Gesicht. Diar schiebt mir das Haar von den Schultern und setzt seinen Finger an der Grube meines Halses an.

»Es ist Tradition, dass wir uns im hellsten Licht der Nacht schmücken für Rayn, unseren Schöpfer«, sagt er leise und sein Atem stößt gegen meine Wange. Ich nicke und richte den Blick auf seine konzentriert gerunzelte Stirn, auf seine schwarzen, geraden Brauen, die kantigen Gesichtszüge.

»Hat dein Vater dir das beigebracht?«, frage ich und sehe seinem Finger zu, wie er meine Haut entlangfährt.

»Wie kommst du darauf?«, fragt er und tunkt den Finger wieder in die Farbe.

»Ich weiß nicht … Mein Vater hat mir das Wenige, was er über Rayn wusste, beigebracht, vielleicht deshalb.« Ich versuche, nicht an das Fest zu denken, das Vater bald ohne mich feiern wird. Oder gar nicht feiern wird.

»Du hast recht«, sagt Diar und es klingt, als wollte er die Worte so schnell wie möglich aus seinem Mund treiben. »Er hat mir alles beigebracht.« Sein Blick wird schwer, als habe ihn eine tiefvergrabene Trauer eingeholt, deshalb wechsle ich das Thema.

»Wieso ist Raduan vollkommen schwarz?«

Diar sieht kurz auf und in meine seetanggrünen Augen. »Er ist eins geworden mit der Nacht. Bei Tag verlässt er den Tempel nicht, er kann das Licht der Sonne nicht mehr ertragen.«

»Warum?«, frage ich verblüfft.

»Weißt du eigentlich gar nichts über unsere Geschichte?« Ich zucke mit den Schultern, als er wieder neue Farbe aufnimmt. »Es ist auch deine Geschichte, Mayla.« Er klingt wie ein weiser Lehrer.

»Ich weiß, ja, also warum?«

Diar lächelt sanft, malt nun Kreise um meinen Unterarm. »Rayn schuf uns im Antlitz der Nacht, weil unser Gott am Tag ruht. Es ist kein Wunder, dass wir Rayn nur nachts sehen können. Raduan hat sich unserem Gott vollkommen hingegeben.«

Ich denke darüber nach. Es klingt logisch. Trotzdem weiß ich nicht, ob ich Rayn mag, nach allem, was er mir anscheinend hat zustoßen lassen. Ich werde auch jetzt nicht anfangen zu beten.

»So, jetzt bin ich dran«, sagt Diar und schiebt die Farbe näher zu mir.

»Was male ich denn?«, frage ich überfordert.

Diar lächelt. »Das, was dein Finger dir sagt.«

Ich schlucke. Mein Herz pocht schneller, als ich die Farbe näher zu mir ziehe. »Na gut.« Ich tunke den Zeigefinger ein. Wie kalter Schlamm umgibt die Farbe meinen Finger, und als ich ihn auf der extrem warmen Haut des Zentauren aufsetze, durchrieselt mich ein leichter Schauder. Das Zusammenspiel von Kalt und Warm lässt mich für einen Moment innehalten. Dann hole ich tief Luft und ziehe von Diars Bauchnabel eine Gerade nach oben, zwischen seinen Bauchmuskeln entlang, die er anspannt, als hätte ich ihn überrascht. Ich begegne seinem Blick, als ich neue Farbe nehme und Schnörkel unter seine Schlüsselbeine male.

»Was ist?«, frage ich – nervös, dass ich etwas falsch gemacht habe.

»Nichts«, sagt er und seine Stimme klingt heiser. Ich wende mich schnell wieder meinem malenden Finger zu.

Als wir fertig sind, hebt er mich wieder von dem Felsen herunter. Seine Hände bleiben lange auf meinen Hüften liegen, bis er sie schließlich ruckartig wegzieht und fragt: »Hast du Hunger?«

»Ja«, sage ich und nebeneiner gehen wir zu einer Feuerstelle, wo die Zentaurin namens Johara uns frisches Brot reicht. Es ist noch warm, ihr Blick hingegen eiskalt. Eingeschüchtert verstecke ich mich hinter Diar. Sie ist groß und hat eine Ausstrahlung, die mir Angst macht.

»Bist du sicher, dass ich hier sein soll?«, frage ich und sehe mich um. Es rieselt nur so Blicke, die mir deutlich machen: Du hast hier nichts verloren, Verbannte.

»Keine Angst, die gaffen meinetwegen so«, sagt Diar und ich verschlucke mich an meinem Brot, als ich lache.

»Alles klar«, sage ich und wische mir eine Träne aus dem Augenwinkel.

Er grinst, doch das Grinsen erlischt, als Alem auf uns zukommt.

»Sie kann nicht hierbleiben, Diar. Nicht während des Festes«, sagt er und verschränkt die Arme vor der Brust. Ich ziehe die Schultern ein und nicke.

Diar scheint etwas sagen zu wollen, doch ein Blick von Alem genügt und er schweigt.

»Ich suche mir einen Platz für die Nacht«, murmele ich und drücke das Stück Brot an die Brust, als könnte es mich wärmen. Alem nickt zufrieden und ich gehe an ihm vorbei und hinein in den dunklen Wald. Wolken verdecken die Sterne und ich kaue trübsinnig an meinem Brot, versuche mich von dieser plötzlichen und eigentlich vorhersehbaren Wendung nicht verstimmen zu lassen. Als ich so weit entfernt bin, dass ich das Stimmengewirr und das Gelächter noch hören kann, lehne ich mich an einen Baum und rutsche zu Boden. Etwas Nasses tropft auf meine Wange und erst denke ich, ich hätte wieder begonnen zu weinen, tatsächlich aber ist es der Regen, der wie ein sanftes Flüstern beginnt, durch die Blätterkronen zu fallen.

Ich lehne den Kopf an die Rinde des Baumes und lausche seinen Worten. Wie der Gesang der Wellen. Wenn ich die Augen schließe, kann ich mir fast vorstellen, ich säße auf unserem Unterwasserbalkon zu Hause.

Aber anstatt der Stimme meines Vaters vernehme ich ein lautes Schaben. Wie Krallen, die über Holz fahren. Ich öffne die Augen und spähe in die Dunkelheit. Nichts als die Schatten der Bäume und der Geruch feuchter Erde.

Im nächsten Moment schreie ich auf. Das Gesicht einer Frau ist keine Handbreit von meinem entfernt. Sie grinst und etwas packt mich am Knöchel. Ich werde in die Höhe gerissen, meine Arme rudern nutzlos neben meinem Kopf herum und ein helles, kreischendes Lachen klingt in meinen Ohren.

»Menschenfleisch! Schwester, ich habe Menschenfleisch!« Aufgeregtes Flügelschlagen und um mich herum tauchen weitere weiße Gesichter von Frauen auf. Es sieht aus, als schwebten sie in der Nacht und erst Sekunden später erkenne ich ihre schwarzen Flügel, die sie in der Luft halten. Harpyien.

Ich versuche, meinen Fuß aus dem Griff der armlangen Krallen zu befreien, aber ohne Erfolg, und als die Krallen einer anderen Vogelfrau kühl und scharf über meine Wange streifen, entfährt mir ein Wimmern.

»Noch so jung«, flüstert sie, dann lacht auch diese Harpy-ie und ich presse mir die Hände auf die Ohren. Wieder schreie ich auf, als ich Meter in die Tiefe falle, doch kurz vor dem Erdboden fangen sie mich wieder auf, gackernd und kreischend.

»Myron wird sich freuen, dass wir ihm etwas so Delikates bringen!«

»Sie ist bestimmt ganz saftig.« Erneut falle ich, doch als ich mit zusammengekniffenen Augen darauf warte, dass sie mich wieder mit ihren Krallen packen, greifen Hände nach mir und ich bin gefangen zwischen Nachthimmel und Waldboden.

»Was ist das?«, fragt eine verwundert, dann erklingt ein dumpfer Schlag, als sie vom Himmel fällt. Die Harpyien geraten in Aufruhr.

»Zentaur«, zischen sie. »Er hat unser Menschenfleisch!«

Ich öffne ängstlich die Augen und blicke in Diars wutverzerrtes Gesicht. Er zieht mich an sich, als ich fallen gelassen werde.

»Auf ihn! Zerkratzt ihm das Gesicht!« Schwarze Federn verschlucken das Licht, als sie in den Sturzflug gehen.

Doch sie kommen nicht weit. Diar dreht ihnen das Hinterteil zu und schlägt aus, trifft zwei von ihnen und mit zornigem Geschrei lassen sie schon bald von uns ab. Sie zischen an uns vorbei in die Baumkronen und dann sind sie verschwunden. Zurück bleibt der flüsternde Regen.

»Geht es dir gut?«, keucht Diar. Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht und inspiziert jeden Zentimeter meiner Haut. Ich zittere am ganzen Leib. Erst, als er auf meine Wange starrt, spüre ich den brennenden Schmerz. Sie müssen mich mit ihren Krallen geschnitten haben. Ich wische mit der Hand darüber und starre auf die dunkle Flüssigkeit an meinen Fingern.

»Du blutest«, sagt Diar und hebt mich hoch.

»Laufen kann ich noch«, sage ich gereizt und wehre mich gegen ihn. »Lass mich runter! Alem lässt mich nie wieder in eure Nähe, wenn ich euch jetzt störe.«

Diar hält an und setzt mich vorsichtig ab. Gesänge wabern zu uns herüber zusammen mit dem Geruch nach Lagerfeuer.

Ich bin in diesem Moment überfordert. Der Rauch, der Regen, Diar, der so dicht neben mir steht. Mir wird schwindelig und Diar fängt mich auf, als ich torkele.

»Was machst du überhaupt hier? Du solltest beim Fest sein!«

»Ich wollte nach dir sehen. War anscheinend keine schlechte Idee.« Seine Stimme klingt besorgt und auch ein wenig verärgert. Auf wen ist er sauer? Auf mich oder auf Alem? »Lass mich das säubern, ja? Du weißt nie, worin diese Bestien vorher herumgewühlt haben. Es könnte Aas gewesen sein oder so was.« Ich setze mich auf einen umgestürzten Baum und lasse zu, dass er mit Moos die Wunde abtupft.

»Alem hätte dich in dieser Gegend niemals allein fortschicken dürfen. Jeder weiß, wie viele Nester von Harpyien es hier gibt.« Er zuckt mit den Schultern. »Sie lieben die Felsen und Schluchten, weil dort so viele Reisende den Tod finden.«

»Ich will zurück ins Wasser«, wispere ich und er lässt die Hand sinken.

»Ich weiß, Mayla.«

»Ich …« Meine Unterlippe bebt. »Ich vermisse Vater und ich vermisse das Wasser. Ich vermisse es, zu schwimmen, den Fischen dabei zuzusehen, wie sie an mir vorbeihuschen.« Jetzt schniefe ich leise. »Ich will nach Hause.«

»Ich weiß«, sagt er ebenso leise und zieht mich an sich. Und wieder einmal halte ich mich an ihm fest, als sei er der Fels und ich die Auster.

Am nächsten Morgen erwache ich neben Diar in einer der kleinen Strohhütten. Er muss mich hergebracht haben, nachdem ich vor Kummer bereits in den Schlaf gefallen war. Die Sonne blendet mich und ich setze mich auf, um ihrem Licht zu entgehen. Diar blinzelt und streckt sich, dann steht er auf.

Hufe vor dem Fenster und dann schwingt die Tür auf.

»Diar, du solltest aufstehen, es …« Der Rest des Satzes geht in Joharas finsterem Blick unter. »Was tut sie hier? Es ist dir nicht erlaubt, unter uns zu schlafen«, fährt sie mich an.

Diar tritt vor mich und sieht Johara kalt an. »Harpyien haben sie angefallen, Johara! Hätte ich sie dort draußen lassen sollen?«

»Verbannte verdienen nichts Anderes«, sagt sie abfällig. Auf ihrer Haut sind noch Reste der schwarzen Farbe zu sehen und ihre Haare fallen ihr ungekämmt auf die Schultern. Sie sieht hübsch aus, auf eine zerzauste Art und Weise.

»Ist gut, Johara«, sagt Diar und macht ihr die Tür vor der Nase zu. Ich muss mir ein Grinsen verkneifen. Diar grinst zurück und entfacht ein leises Knistern in meinem Bauch. Er sieht mich lange an, kommt langsam auf mich zu und ruckt mit dem Kopf in Richtung Tür. »Lass uns zu Alem gehen. Ich will ihn etwas fragen.«

Ich nicke und springe auf, folge ihm in den Tempel, der mir mit seiner Größe den Atem verschlägt.

Dunkler Stein, in den riesige Statuen von Pferdemenschen eingemeißelt sind, ragt über uns auf. Diar führt mich in einen Raum, der mit roten Wandteppichen ausgekleidet wurde. Alem und Esmahan sind gerade beim Frühstück.

»Alem«, sagt Diar. »Alem, ich muss mit dir reden!« Diar bleibt vor seinem Anführer stehen und wirkt wie ein silbergrauer Wirbelwind in der Ruhe des Tempels.

»Dann rede, Diar«, sagt Alem und beißt in einen Apfel. »Was beschäftigt dich?«

»Mayla hat vor, ihren Fischschwanz zurückzuerlangen. Sie hat die Sagen um Ruba aufgeschnappt … ich würde sie gerne begleiten, wenn sie sich auf den Weg macht.«

Ich reiße vor Erstaunen die Augen auf.

»Wirklich?«, fragt Alem und zieht die Augenbrauen hoch. »Du willst mit der Verbannten losziehen?« Er legt den Apfel beiseite. »Bist du dir sicher?«

Diar nickt. »Ja, Alem, das bin ich.«

Alem seufzt. »Ich kenne dich, Junge. Dich kann man nicht aufhalten. Ich hoffe nur, du kehrst zu uns zurück.« Diar lächelt jungenhaft.

»Danke, Alem! Das werde ich!« Er dreht sich um, zwinkert mir zu und ich sage ebenfalls perplex »danke«, dann stolpere ich hinter ihm her, hinaus aus dem Tempel. Ich will Diar fragen, wie es kommt, dass er mir helfen will, doch auf halbem Weg kommt uns eine Zentaurin entgegen, die Diar sehr ähnlich sieht: seine Mutter.

»Du verlässt die Herde für dieses nutzlose Wesen?«, blafft sie und versperrt uns den Weg nach draußen.

»Lass gut sein, Mama«, sagt Diar und will sich an ihr vorbeizwängen, aber sie legt ihm eine Hand auf die Brust.

»Ich kann nicht zulassen, dass du den Ruf unserer Familie aufs Spiel setzt.«

»Welchen Ruf, Mama?« Diar klingt müde. Ich würde liebend gern auch etwas sagen, aber ich weiß nicht, was.

»Bleib hier, bei mir und deinem Bruder«, sagt sie und senkt die Stimme ein wenig, sanft streichelt sie seine feste Brust. »Bereite uns nicht noch mehr Schande.« Da schlägt er ihre Hand weg und funkelt sie an.

»Du kannst es nicht vergessen, nicht wahr?«

»Wie könnte ich? Dein Vater wäre enttäuscht, wenn er dich so sehen könnte!«

»Sprich nicht von ihm«, fährt Diar sie an, dann greift er nach meiner Hand. »Was ich tue, geht dich nichts mehr an! Du hast kein Recht, mir Vorwürfe zu machen. Also geh mir aus dem Weg.« Seine Stimme hallt gefährlich und tief von den Wänden wider. Diars Mutter sieht entsetzt ihren Sohn an, tritt dann beiseite und er zieht mich an ihr vorbei, wobei er fast meine Hand zerquetscht.

Die Sonne bleibt nicht lange, um unseren Aufbruch zu beobachten. Stattdessen setzt wieder der Regen ein, diesmal stärker als vergangene Nacht. Diar reitet in unterdrückter Wut durch das Nass. Necla hat uns Essen mit besten Wünschen von ihrer Mutter gebracht, das für drei Tage reichen sollte. Sie hat mich umarmt und geflüstert: »Ich drück dir die Daumen, Mayla.«

Steiniger Untergrund hat den Wald abgelöst, sodass es aussieht, als seien Himmel und Erde zu einer einzigen grauen Masse verschmolzen.

»Diar?«, frage ich, als ich es nicht mehr aushalte. Er brummt etwas, das ich nicht verstehe. »Warum kommst du mit mir? Warum tust du das?« Ich mache eine kurze Pause. Ich weiß gar nicht, ob ich die Antwort wissen will. Ich will mir lieber einbilden, dass er das aus Gründen tut, von denen ich nachts träume. »Ich dachte, du seist dagegen und hältst es für gefährlich.«

Diar bleibt abrupt stehen und dreht sich zu mir um. »Kannst du dich nicht einfach darüber freuen und den Mund halten?«, fragt er und beim Ausdruck, der auf seinem Gesicht liegt, schrumpfe ich automatisch zusammen.

»Mach ich«, flüstere ich. Einen Moment lang huscht Reue über sein Gesicht, doch er dreht sich wieder nach vorn und trabt los.

Gegen Mittag halten wir und setzen uns in die Sonne, die sich zwischen den dicken Wolken ab und zu sehen lässt. Ich sitze mit dem Rücken zu Diar. Vielleicht geht es seiner Stimmung besser, wenn er mich nicht ansehen muss.

»Mayla?«, höre ich seine Stimme nach einer Weile.

»Was ist?« Meine eigene klingt so dünn, als breche sie entzwei, sollte ich sie weiter benutzen.

»Ich … ich wollte nicht so grob sein.« Kleine Steine rollen den Abhang hinunter, als er sich neben mich begibt. »So ist das immer, wenn ich mit meiner Mutter rede. Sie macht mich so verdammt wütend.« Vorsichtig sehe ich zu ihm, er lächelt entschuldigend.

»Ist schon gut«, sage ich und entlasse alle Luft aus meiner Lunge. Ich fühle mich ein bisschen besser.

Das Treibholz, das sich vor Tagen an das Korallenriff meiner Gedanken gehängt hat, ist zwar noch immer nicht verschwunden, aber wenigstens kann ich Diars Lächeln erwidern.

Vater, steht auf den zersplitterten Holzplanken. Omar. Zuhause. Heilmittel. Und auf dem, das am schwersten wiegt, steht: Ruba.

»Reiten wir erst zu den Elfen?«, frage ich. »Sie wissen doch bestimmt, wo Ruba lebt.« Diar nickt und reicht mir eine Hand, um mir aufzuhelfen.

»Ja«, sagt er, und als ich den Klang seiner ruhigen Stimme vernehme, geht es mir gleich noch ein bisschen besser. »Das Beste ist, dass Raduans Tempel nicht weit entfernt liegt von Ilolhem. Wenn ich mich beeile, können wir sogar schon morgen Abend dort sein.«

»Was, wenn sie mich nicht reinlassen?«, frage ich.

»Elfen sind, was Verbannte angeht, ein wenig entgegenkommender als wir Zentauren.«

»Wieso das?«, frage ich.

Diar zuckt mit den Schultern. »Liegt vielleicht an all dem Holunderwein, den sie konsumieren.«

»Mit Sicherheit«, sage ich und muss kichern.


Bärlauch und Bestien
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Als das Licht des Tages langsam, als könne es nicht entscheiden, ob es ihm auch wirklich zu Gesichte steht, in ein goldenes Orange übergeht, tauchen wir ein in einen finsteren Nadelwald.

»Ich habe Bekannte in der Nähe«, sagt Diar. »Wir können bei ihnen unterkommen für die Nacht.« Ich bin froh darüber, denn die Kühle der bevorstehenden Dunkelheit legt sich wie eine Eisschicht auf meine nackten Arme und Schultern.

Bald sehen wir vor uns in der Dämmerung ein Licht. Einsam erhellt es den Abend, und als wir vor dem kleinen Holzhaus halten, das sich in eine breite Jahrhunderteiche fügt, schwingt die Tür auf.

Metall glänzt uns entgegen und mir entfährt ein erschrockenes Keuchen.

»Wer da?«, fragt jemand.

»Houssam, leg das Ding weg, ich bin es«, sagt Diar und ich rutsche langsam von seinem Rücken, bleibe jedoch dicht an seiner Seite.

»Diar?«, fragt derjenige vor uns und lässt die Waffe sinken. Diar lacht und umarmt den anderen brüderlich.

Erst als sie sich voneinander lösen, erkenne ich, dass es sich um einen Satyr handelt. Seine braunen Ziegenbockaugen funkeln zu mir herüber.

»Wen hast du da bei dir?« Ich knete schüchtern meine Hände. »Eine Menschin?« Diar legt mir eine Hand auf den Rücken und zieht mich ein wenig näher zu sich.

»Das ist Mayla. Sie ist eine Meerjungfrau…«

»Ich bin eine Verbannte«, sage ich und spreche es seit Tagen zum ersten Mal laut aus.

Ich dachte, es würde sich schlimmer anfühlen. Trostlosigkeit breitet sich in meinen Gliedmaßen aus, kribbelt wie Taubheit; vielleicht ist es auch die Kälte. Oder Diar, der so dicht neben mir steht.

»So so«, sagt Houssam. »Nun, kommt erst einmal herein. Es ist kalt heute Nacht. Wir haben gerade gekocht. Bärlaucheintopf, ich hoffe, ihr esst so etwas.« Dann geht er voraus in das kleine Haus und Diar folgt ihm. Ich folge Diar.

»Setzt euch«, sagt Houssam. Ein scharfer Geruch nach Kräutern steigt mir in die Nase, als die Tür hinter uns zufällt. Um den Tisch versammelt sitzen vier Kinder – zwei Mädchen, zwei Jungen – und über den Topf, der über der Feuerstelle hin und her schwingt, beugt sich ein weiblicher Satyr. »Sevde, wir haben Gäste.« Die Frau sieht auf und streicht sich das feuchte, schwarze Haar aus der Stirn. Die Kinder starren mich neugierig an.

»Das ist doch Diar«, sagt Sevde mit einem breiten Lächeln, legt den Löffel beiseite und zieht ihn in eine feste Umarmung. »Der Zentaur, der meinen Dickschädel von Ehemann vor dem wütenden Bären gerettet hat.« Als sie mich sieht, legt sie den Kopf schief.

»Und eine verbannte Meerjungfrau, so etwas habe ich schon lange nicht mehr gesehen.« Sie bedeutet uns, Platz zu nehmen, was bedeutet, Diar kniet sich neben den Tisch. »Das letzte Mal auf einer Reise in den Osten. Wir haben mit den Menschen gehandelt. Es waren Waffen aus Ilolhem. Denn …«, sagt sie und sieht die vier Kinder fragend an.

»Denn ein Elfenschwert ist jedes Goldstück wert«, sagt eines der Mädchen.

»Genau«, sagt Sevde und lächelt zufrieden.

»Sevde ist früher zur See gefahren«, erklärt Diar.

Ich nicke eifrig. Frauen, die kämpfen, und Frauen, die zur See fahren – die Halbwesen vom Festland sind so anders als wir Meermenschen.

»Und bald wieder«, sagt die Satyrin. »Lalasa ist mittlerweile alt genug.« Sie nickt zu dem anderen Mädchen, das aussieht, als sei es keine drei Jahre alt. Ich werfe einen Blick zu Houssam hinüber. Der harte Zug um seinen Mund verrät, dass er damit nicht wirklich einverstanden ist, aber er wird dieses Thema nicht weiter vertiefen. Schließlich haben sie Gäste.

»Was führt euch her?«, fragt er stattdessen.

»Wir sind auf dem Weg zu Ruba«, antwortet Diar und lächelt Sevde dankbar zu, als sie ihm eine Schüssel Eintopf reicht.

Ich nehme ebenfalls eine entgegen. Kaum will ich den ersten Löffel nehmen, da raunt mir Lalasa zu: »Das macht ganz schlimmen Mundgeruch.« Sie nickt heftig.

»Ruba«, höre ich Houssam im Hintergrund sagen, »ich dachte immer, du hältst nichts von ihr.«

Ich höre nicht, was Diar darauf erwidert, denn ich frage die Kleine: »Schmeckt es denn wenigstens?«

Sie nickt wieder. »Es ist mein Lieblingsessen«, sagt sie.

Ich lächle. »Dann werde ich das mit dem Mundgeruch schon aushalten.«

Sie lächelt zurück und beginnt, den Eintopf zu schlürfen.

»Lalasa«, mahnt Sevde. »Du isst wie ein Tier!« Das kleine Mädchen zieht den Kopf ein und kurze Zeit später sind keine lauten Essgeräusche mehr zu hören. »Entschuldigung«, sagt ihre Mutter. »Sagt, habt ihr mitbekommen, dass sich die Minotauren in letzter Zeit aufmüpfig verhalten? Ich habe gehört, sie sollen eine Menschenstadt geplündert haben, was nicht so schlimm wäre, wenn nicht bekannt wäre, dass diese Stiermenschen nie genug kriegen. Und ihr neuer König ist ein Jungspund ohne einen Funken Respekt für andere Halbwesen in den Adern.« Sie hebt ihren Holzlöffel. »Er soll seinen Vorgänger hinterhältig vergiftet haben.«

»Das hat schon so mancher König der Geschichte getan, Liebes«, sagt Houssam.

»Gib Acht, lieber Ehemann, ich sage dir, bald werden nicht mehr die Harpyien die Bestien sein, die wir an Land fürchten, sondern die Minotauren!«

»Wenn du das sagst, Frau.«

Diar schiebt seine leere Schüssel von sich. Verwirrt schaue ich zwischen seiner und meiner hin und her. Ich habe drei Löffel gegessen. Hat er sie ausgetrunken, ohne dass ich es bemerkt habe?

»Wir haben dieses Volk noch nie leiden können. Aus gutem Grund.«

»Die Elfen taten gut daran, diese Mauern um Ilolhem zu errichten. Denk nur an all den tausend Jahre alten Schmuck, den sie in ihren Höhlen hüten. Kinder, wisst ihr, dass die Perlen, aus denen dieser Schmuck gefertigt ist, die Tränen von Rayns erster Frau Maham sein sollen?« Die Kinder schütteln mit großen Augen die Köpfe. »Sie hat sie vergossen, als sie vom Himmel fiel, weil sie gesündigt hatte.«

»Wie hat sie gesündigt, Mama?«, fragt einer der Jungen.

Sevde sieht mit einem Schmunzeln zu ihrem Mann hinüber. »Dafür seid ihr noch zu jung. Und außerdem ist es Zeit fürs Bett!«

Ich habe erwartet, dass die Kinder anfangen zu nörgeln, doch sie räumen nur brav ihre Schüsseln und Löffel weg und gehen in den hinteren Teil des Hauses. Man hört ihr Kichern und Flüstern, während sie sich fertig für die Nacht machen.

»Du beabsichtigst also, zurück ins Meer zu gehen, Mayla?«

Ich nicke.

»Mein Vater braucht mich«, sage ich.

Sevde nickt nun ebenfalls langsam. »Und dir ist bewusst, dass es gefährlich ist, sich mit neuer Magie einzulassen? Ich kenne jemanden, der wollte einen Mantel, der ihn unsichtbar macht, stattdessen ist er einfach verschwunden, nachdem er in den Mantel geschlüpft war. Puff, weg war er!«

Ich räuspere mich. »Nun ja, man könnte auch vermuten, dass er genau das wollte. Vielleicht ist er absichtlich verschwunden und hat den Mantel erst an anderer Stelle wieder abgenommen«, sage ich und zucke mit den Achseln.

Sevde schüttelt den Kopf. »Nein, nein, das ist nicht möglich. Er hatte Frau und Kinder, die er geliebt hat. Dieser Mantel hat ihn einfach verschluckt.«

Ich sage nichts weiter. Die Männer unterhalten sich noch ein wenig über die Minotauren und den neuen König. Anschließend helfe ich Sevde beim Aufräumen.

»Diar muss dich mögen«, raunt sie mir einmal zu, »er kann Ruba auf den Tod nicht ausstehen.«

Ich will fragen, warum, doch sie geht hinüber zu ihrem Mann. Ich wasche lächelnd den letzten Teller ab. Er mag mich. Als ich Diars Blick auffange, werde ich rot.

Später, als wir neben der Feuerstelle liegen und kurz davor sind, hinabzufallen in unsere Träume, frage ich schläfrig: »Wie hat Maham gesündigt?«

Diar lacht leise, es mündet in ein Gähnen. »Sie hat sich mit einem Erdling eingelassen. Und daraus gingen die Menschen hervor: Schwach, etwas, das nicht hätte entstehen dürfen. Als Strafe warf Rayn sie vom Himmel herab.«

»Oh«, sage ich. Mehr nicht. Kurz darauf verlangsamt sich Diars Atem und wird tiefer. Er legt einen Arm um meine Mitte und zieht mich sanft an sich. Ich schließe zufrieden die Augen – noch immer tanzen die Schatten der Feuerstelle vor meinen Lidern – und tauche ab ins Meer meiner Träume. Ich träume von Vater und Maimara und König Malek, der mich vom obersten Turm des Schlosses wirft. Während ich falle, weine ich Perlen.


Flügel und Hörner
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Tatsächlich, als die Sonne sich am nächsten Abend dem Erdboden zuneigt und Rayns Augen am Himmel aufblitzen, kommt Ilolhem in Sicht. Sevde hat nicht gelogen, als sie mir beim Abschied heute Morgen sagte, es sei einer der schönsten Anblicke, den sie auf ihren Reisen bestaunen durfte.

»Wunderschön«, hauche ich.

Die Elfenstadt klammert sich an einen schwarzen Berg und sie leuchtet aus allen Ecken heraus orangefarben. Zwischen den Häusern, die aussehen wie übergroße strahlende Muscheln, sieht man ab und zu etwas glitzern und nach einigen Minuten des gebannten Starrens begreife ich, dass es sich dabei um Flügel handelt.

»Mich fasziniert es immer wieder«, sagt Diar leise und galoppiert dann los. »Nach Anbruch der Dunkelheit schließen sie die Tore«, ruft er über den Gegenwind hinweg.

Ich halte mich an seiner Hüfte fest und genieße es zum ersten Mal, auf seinem Rücken zu sitzen, denn es ist fast wie schwimmen. Wenn er über eine kleine Erhebung springt, fühle ich mich schwerelos und ich erwische mich einmal dabei, wie ich fröhlich jauchze.

Wir werden erst langsamer, als wir die geflügelten Wachen vor den Stadttoren sehen können.

Als wir vor ihnen stehen, beugt Diar freundlich den Kopf. »Wir kommen als Freunde eures Volkes«, sagt er.

Einer der Wachmänner tritt vor und richtet seinen Speer auf mich. »Wieso trägst du eine Verbannte auf deinem Rücken, Zentaur?«, fragt er, seine Stimme voller Argwohn. Hat Diar nicht gesagt, Elfen hätten nicht so große Probleme mit Verbannten wie Zentauren?

»Wir sind auf dem Weg zur Hexe Ruba. Wir haben friedliche Absichten.«

Der Wachmann schüttelt den Kopf und gibt seinen Männern ein Zeichen. Ich werde von Diars Rücken gerissen und ihn packt man ebenfalls bei den Armen.

»Was soll das?«, ruft er verwirrt. »Wir sind –«

»Es tut mir leid«, sagt der Wachmann. »Verbannte sind unberechenbar. Erst gestern konnte ein Attentat auf König Saad verhindert werden. Ein Verbannter der Minotauren hat versucht, ihn zu erschlagen. Diese Kreaturen würden alles dafür tun, ihre magische Hälfte zurückzubekommen.«

Ich muss ihm widerwillig zustimmen. Ich würde alles dafür tun. Alles.

Als sie beginnen, mich fortzuzerren, grabe ich die Füße in den Boden und versuche, dagegen anzukämpfen. Diese Situation kommt mir merkwürdig bekannt vor.

Wir können uns nicht gegen die sechs Elfen wehren, die uns in die Stadt eskortieren und hinunter in die Felshöhlen. Ins Verlies.

»Wir haben nichts getan, ihr dämlichen geflügelten Menschen. Lasst mich los!«, ruft Diar. Doch sie achten nicht auf ihn, drängen ihn in eine Zelle, deren Gitterstäbe aus knochenähnlichem Material gefertigt sind, und mich in die daneben.

»Halt! Nein«, rufe ich, doch einer der Wachmänner verpasst mir einen Schlag ins Gesicht und ich verstumme.

»Mayla!« Diar klingt so rasend, dass ich beruhigend eine Hand aus der Zelle strecke.

»Mir geht’s gut«, sage ich leise. Seine warme Hand greift nach meiner und ich setze mich auf den Boden, starre die Gitterstäbe an, die mich ein kleines Stückchen weiter von meinem Vater entfernen.

»Die beruhigen sich wieder. Wir kommen hier wieder raus«, höre ich ihn sagen.

Ich nicke.

Stille senkt sich über die Stadt und ergreift auch von den Zellen Besitz. Das Einzige, was mich wach hält, ist Diars Hand, seine Finger, die über meinen Handrücken streichen. Es ist, als sei er von der ersten Minute, die wir uns kennen, für mich da gewesen. Jedes Mal, wenn ich Hilfe brauche, ist er da. Was wohl passiert wäre, wenn ich ihn nicht getroffen hätte? Wahrscheinlich hätte ich meinen Weg zu den Menschen begonnen, unwissend, dass Ruba überhaupt existiert, und mit der Gewissheit, dass das Meer ein Teil meiner Vergangenheit ist.

Hätte ich Diar nicht getroffen, säße ich nicht hier.

Hätte ich ihn nicht getroffen, hätte ich kein Ziel mehr vor Augen.

Ein Dröhnen lässt mich zusammenzucken, es windet sich durch meine Fußsohlen hinauf in meinen Bauch und mein gesamter Körper vibriert.

»Was ist das?«, rufe ich zu Diar hinüber, doch der drückt meine Hand und macht leise: »Schhht!«

Wir hören das Trommeln hunderter Hufe auf steinigem Boden, Schreie über uns und schließlich erschüttert ein Donnern die Zellhöhlen. Ich springe auf die Füße, lasse Diars Hand nicht los. Angst lässt mein Herz schneller schlagen. Steine bröckeln von der Decke und ich höre Diar, der ruft: »Achtung, Mayla!«

Ich haste zur Seite, als die Gitterstäbe zu vibrieren beginnen und schließlich zwei der Stäbe aus der Decke brechen.

Ich bin frei.

Diars Hand entzieht sich meiner und ich eile hinaus, um zu sehen, was mit ihm passiert ist. Noch immer tönt eine Mischung aus Schreien und Hufen zu uns herab, zwischendurch blitzt das Klirren von Waffen im Lärm auf. Das sind Kampfgeräusche!

»Diar?« Ich erblicke ihn vor seiner Zelle, seine Stirn ist blutig, doch er scheint es nicht einmal zu merken. Gehetzt sieht er zur Decke, und als sein Blick auf mich fällt, sehe ich eine Welle der Erleichterung über seine Züge gleiten. Er fasst sich wieder, hebt mich auf seinen Rücken und sagt laut: »Halt dich fest!«

Dann hetzt er los, springt über Felsbrocken und ist so schnell die Treppe hinauf, dass man meinen könnte, er sei geflogen. Als wir in die Enge der Stadt eintauchen, bietet sich uns ein Anblick, den ich nie wieder vergesse werde:

Minotauren gegen Elfen, Hörner gegen Flügel, Schwert gegen Schwert.

Diar betrachtet die Szene ebenfalls geschockt, doch dann galoppiert er an den Kämpfenden vorbei und zum unbewachten, zersplittert in seinen Angeln hängenden Stadttor hinaus. Er hält sich links und schon bald erklimmen wir die Berghänge, die neben den Stadtmauern emporsteigen.

Er hält erst an, als wir uns über Ilolhem befinden, dichter Wald in unserem Rücken, der Anblick der stöhnenden Stadt unter uns.

»Was stimmt nicht mit den Minotauren?« Diar stellt mich auf den Boden und sieht mich lange an.

»Sie sind keineswegs ein friedliches Volk. Zentauren und Minotauren tragen schon seit Jahrhunderten kleinere Reibereien und Kämpfe aus, aber ich habe noch nie gehört, dass sie und die Elfen sich bekriegen.« Er richtet den Blick erneut auf die Stadt. An manchen Orten hat Rauch begonnen, sich in die Höhe zu winden, wie eine schwarze Schlange. »Ich habe gehört, dass der neue König der Minotauren etwas … eigenwillig sein soll.«

»Eigenwillig?«, frage ich entgeistert. Sevde hat auch von diesem Tyrannen gesprochen. Ich deute auf die halb zerstörte Stadt zu unseren Füßen. »So wie es aussieht, hat er gerade einen Krieg angefangen. Dieses Attentat scheint nur der Anfang gewesen zu sein … wir …«

»Wir haben damit nichts zu tun, Mayla. Das geht nur Elfen und Minotauren etwas an.«

»Aber –«, setze ich erneut an.

»Bist du eine Elfe?«

»Nein, aber –«

»Bist du ein Minotaurus?«

Ich presse die Lippen aufeinander und schüttele den Kopf.

»Dann hör auf, dir darüber Gedanken zu machen. Wir haben andere Pläne. Wir hatten sogar Glück, dass es jetzt geschehen ist.«

»Das war kein Glück«, sage ich laut und stapfe hinter ihm her in den Wald hinein. »Wir hätten dort unten genauso gut sterben können, wie diese Elfen, die das Tor bewacht haben! Und außerdem wissen wir immer noch nicht, wo Ruba sich aufhält …«

»Doch«, sagt Diar leise und legt sich unter einen Baum. »Doch, ich weiß, wo sie ist.«

Ich starre ihn an. Überrumpelt, dass er erst jetzt mit diesem Wissen herausrückt. Ich will ihn fragen, wie das sein kann, doch er beginnt, leise zu schnarchen. Ich stoße erschöpft den Atem aus und setze mich neben ihn. Keine Sekunde später bin auch ich im Reich der Träume.

»Vater«, flüstere ich, als ich aufwache. Doch er ist nicht da. Weder kann ich seine trockenen, weichen Hände in meinem Haar spüren, noch seine Stimme hören, die immer klingt, als würde er gerade lächeln. Nur Diar hat sich über mich gebeugt und zieht mich auf die Beine.

»Komm, wir sollten lieber los.«

Und wieder reiten wir durch die Wildnis. Von hier oben aus kann ich das Meer sehen, das wie ein dunkelblauer Teppich daliegt. Aus dieser Entfernung sehen die Wellen, die wohl fast drei Meter hoch sind, aus wie ausgefranzte Stellen. Ich versuche, nicht zu lange dorthin zu starren.

»Was ist mit deinem Vater passiert?«, frage ich irgendwann, als Diar über grüne Wiesen trabt und nichts zu hören ist außer dem Rauschen des Windes. Er wird langsamer, bis er in einen gemächlichen Schritt fällt. Erst glaube ich, er habe mich nicht gehört.

»Kennst du die Geschichte vom Riesen Jalal?«, fragt er dann.

»Nein.«

»Mein Vater hat sie mir immer erzählt, wenn er mich ins Bett gebracht hat und ich nicht schlafen wollte.« Er fährt sich durchs Haar, als könne er sich so besser erinnern.

»Jalal war ein ganz normaler Zentaur. Er lebte allein auf dem Berg Isra. Jede Nacht sah er die Sterne über sich leuchten und er sah die drei Augen des Rayn. Er war sich sicher, wenn er nur groß genug würde, dann könne er sie vom Himmel nehmen und als Krone tragen und alle Halbwesen würden ihn verehren für seine Stärke.

Also erlernte er die neue Magie und mithilfe dieser wuchs und wuchs er, bis er mit seinen Fingerspitzen beinahe den Himmel berühren konnte. Rayn sah ihm dabei zu, wie er dem Himmelszelt immer näher kam und schließlich verwandelte er ihn in Stein, um seiner Gier Einhalt zu gebieten. Er sollte den anderen ein Mahnmal sein. Wer nach den Sternen greift, greift nach den Göttern.«

»Ich erinnere mich daran, dass mir mein Vater einmal vom Berg Isra erzählt hat. Aber er hat nur davon gesprochen, dass die gläubigsten Zentauren unter euch dorthin pilgern, um zu beten, weil ihr Rayn dort am nächsten seid.«

»Das stimmt«, sagt Diar und lächelt. »Ich selbst war schon dort.«

»Wirklich?« Ich weiß nicht, ob mich das überrascht. Er weiß so viel über die Göttersagen. Aber vielleicht weiß so etwas auch jeder Zentaur.

»Ja, mit meinem Vater«, sagt er. »Das ist schon Jahre her.«

Wir rasten an einem Wasserfall. Ich stehe eine ganze Weile an der Plattform und sehe den Tonnen weißen Wassers dabei zu, wie sie ins Tal stürzen und sich Kilometer weiter in eine ruhige blaue Ader verwandeln, die sich durchs Land zieht.

Schließlich reiße ich den Blick los und gehe weit genug den breiten Fluss entlang, bis zu einer kleinen Felsspalte, wo das Wasser ruhig und blau im späten Licht des Tages glitzert. Diar wirft mir nur einen Blick hinterher. Er fischt unser Abendessen. Ich verberge mich gut hinter dem Felsen, hole dann tief Luft, streife das grüne Kleid ab und lasse mich ins Wasser gleiten. Es ist eisig. Aber das Gefühl, das ich verspüre, als mein Körper von dem seidenweichen Element umspült wird, lässt mich aufschluchzen. Ich bin zu Hause.

Doch schon im nächsten Moment spüre ich, dass etwas nicht stimmt. Meine Lunge wehrt sich gegen das Wasser. Ich will an die Oberfläche schwimmen, doch ich schaffe es nicht. Ich weiß nicht wie. Ich strampele wie wild mit den Beinen und bewege mich ein kleines bisschen Richtung Sonne. Meine Brust zieht sich panisch zusammen, ich strampele weiter und merke, wie mich bald die Kraft verlässt.

Nein, Mayla, du schaffst das, du schaffst das … Komm schon! Aber ich schaffe es nicht, meine Beine werden schwer, meine Lunge fühlt sich an, als hätte sie jemand mit Sand gefüllt und ich treibe hinab. Das Wasser ist tiefer, als ich dachte.

Starke Arme bewahren mich jedoch davor, zu ertrinken. Ich spucke Wasser, als Diar mich an Land zieht. Entsetzt legt er mich auf das weiche Gras und stützt meinen Kopf, während ein weiterer Wasserschwall aus meinem Mund quillt. Erschöpft konzentriere ich mich darauf, zu atmen, als ich schließlich wieder die Augen öffnen kann, hebt Diar mich hoch und trägt mich zu unserem Lager. Erst als er mich absetzt, fällt mir auf, dass wir mein Kleid vergessen haben. Hastig verdecke ich, was mir möglich ist, und Diar schaut nach einigen Sekunden des Starrens höflich zur Seite.

»Würdest du …« Meine Stimme klingt, als reibe Sand über Stein. »Mein Kleid liegt da irgendwo.«

»Bin sofort wieder da«, sagt er.

»Kann man dich eigentlich nicht eine Minute allein lassen?«, fragt er, als ich wieder bekleidet an ihm lehne.

»Anscheinend nicht«, flüstere ich.

Er schweigt einen Moment. »Was war da unten los?«

Ich hole zitternd Luft und sehe zu ihm auf. Besorgte Falten zieren seine Stirn.

»Ich konnte nicht mehr atmen. Ich konnte nicht mehr schwimmen. Das Wasser wollte mich nicht haben«, sage ich und verbiete mir dieses Mal, zu weinen. Er muss denken, ich sei ein Schwächling.

»Du bist nicht mehr willkommen«, sagt er leise und ich nicke. Er drückt mich enger an sich. »Wasser ist nicht alles, was es gibt. Du kannst jetzt laufen. Das ist fast genauso gut.« Ich sage nicht, dass ich mich bei jedem Schritt fühle wie ein Blauwal. Er scheint meine Zweifel jedoch zu sehen. Er lacht und steht auf. »Komm, ich zeig es dir.«

Und dann galoppiert er los. Ich brauche einen Moment, um den ersten Sprung nach vorn zu machen und muss dann meine Füße so schnell bewegen, dass ich fast stolpere. Diar sieht zurück zu mir und ruft: »Schneller, Mayla. Du kannst noch schneller laufen!« Ich mache größere Schritte, fast Sprünge, drücke mich vom Erdboden ab, als wollte ich in den Himmel springen wie Jajal, der Riese, und plötzlich überkommt mich das Gefühl von Freiheit. Es ist wie gestern, als ich das Reiten so genossen habe. Der Wind peitscht meine Wangen, weht mein Haar wie einen grünen Schatten hinter mir her und ich renne neben Diar her, der zufrieden meinen Beinen dabei zusieht, wie sie über Wurzeln, Steine und Gebüsch springen und mich so schnell davontragen, dass mir schwindelig wird. Schließlich bleibe ich stehen und drehe mich keuchend zu Diar um. Er grinst breit und der Ausdruck in seinen Augen lässt meine Beine noch stärker zittern.

»Das«, bringe ich hervor und schlucke. »Das war großartig!«

»Fast so gut wie schwimmen, oder?«

Ich grinse ebenfalls. »Ja«, sage ich. »Fast.«

Ich sehe Diar dabei zu, wie er die Fische ausnimmt und mit einigen scharf duftenden Kräutern bestreut. Währenddessen erzählt er von seiner Familie, von früher, als sein Vater noch da war. Ich kann nicht genau sagen, ob er noch lebt oder nicht, aber ich frage ihn nicht danach. Es würde diesen schönen Moment zerstören. Seine geübten Bewegungen lassen eine Ruhe in mir aufkommen, die sich wie eine warme Brise in meinem Körper ausbreitet. Als schließlich das Abendessen vor sich hin brät und wir in der Glut des Abendrotes nebeneinandersitzen, bin ich dran mit erzählen.

»Omar ist Soldat der königlichen Armee.« Ich blicke hinauf in den Himmel, wo sich feine rosa Pulverwolken zusammenknäulen. »Er ist vor einigen Monaten losgezogen. Sie erkunden die Schwarze See, weißt du? Die Tiefen der Meere, in die sich die Meermenschen noch nicht vorgewagt haben. König Malek ist sich sicher, dass sie dort großartige Schätze finden werden, aber sie sind schon so lange fort. Ich glaube nicht, dass sich dort tatsächlich etwas verbirgt. Sonst hätte ich meinen Bruder wiedergesehen.« Ich drehe den Kopf und bemerke, dass Diar mich betrachtet. Seine Augen folgen meinen Lippen, während ich erzähle. »Dort unten ist nur Schwärze. Deshalb hat auch kein Meermensch jemals daran gedacht, nachzusehen, was dort lebt.«

Ich beende meine Familiengeschichte und erwidere seinen Blick.

»Wusstest du, dass deine Haare fast dieselbe Farbe haben wie deine Augen?«, fragt er. Es ist kaum ein Flüstern und geht im Knistern des Feuers beinahe unter.

Ich schüttele den Kopf, ohne seine blauen Augen loszulassen. »Ich habe so etwas wie dich noch nie zuvor gesehen, Mayla.« Er lächelt und streicht mir eine grüne Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich sage nichts, meine Kehle ist eng und mein Herz hat begonnen, schneller zu schlagen, als seine Fingerspitzen meine Wange berühren. Er lehnt sich langsam zu mir und ich schließe in dem Moment die Augen, als seine Lippen meine treffen. Sie sind so warm wie seine Hände, die er um meine Mitte legt und mit denen er mich an seine Brust zieht. Er schmeckt nach den Beeren, die er für uns gepflückt hat und wie immer riecht er nach Wald. Ich halte mich an seinen Schultern fest und versuche, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, denn ein Kribbeln hat sich von meinem Bauch bis in meine Zehenspitzen ausgebreitet.

Aber ich falle nicht, denn Diar hält mich fest. Und an seiner warmen Brust vergesse ich alles andere.


Nachtschwarzer Wald
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Ich sehe Diars Brustkorb dabei zu, wie er sich langsam hebt und senkt. Es ist noch nicht ganz hell. Ich bin schon eine Weile wach und betrachte ihn. Er sieht so friedlich aus, wenn er schläft. Man würde nicht einmal vermuten, dass er so viel Wissen oder Kraft oder Geheimnisse mit sich herumträgt. Er ist so warm und seine Wärme hat die Nacht über auf mich abgestrahlt. In seinen Armen könnte ich, glaube ich, niemals frieren. Ich lächle, als seine Lider zucken und er sie langsam öffnet. Als er mich sieht, tritt ein sanfter Ausdruck in seine Augen.

»Wie lange bist du schon wach?«, fragt er und zieht mich dichter an sich.

»Es war noch dunkel«, flüstere ich und streichele ihm durchs Haar. Ich würde gerne einfach hier liegen bleiben. Für eine lange Zeit. Und nicht daran denken, was ich tun will. Was ich tun muss. Diar scheint es genauso zu gehen. Er wirft einen enttäuschten Blick in Richtung Morgengrauen.

»Wir sollten bald aufbrechen. In der Mittagshitze, werden wir langsam.« Ich nicke, rutsche dann von ihm weg und setze mich auf. Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen und damit auch die Illusion des Friedens. Wir müssen weiter. Zeit ist das, was uns am meisten fehlt.

Wir reden heute ausgelassener als am Vortag, wir scherzen und ich liebe es, Diar lachen zu hören. Wenn er es tut, vibriert sein ganzer Körper und ich muss jedes Mal lächeln. Als wir unter einer dicken Eiche einen Schluck Flusswasser trinken, zieht er mich zu sich und küsst mich zum zweiten Mal. Er ist zunächst ganz vorsichtig, als wolle er wissen, ob ich über die Nacht hinweg meine Meinung geändert hätte, doch als ich die Arme um seinen Hals schlinge und den Kuss erwidere, wird er zum reinsten Wirbelwind, sodass ich mich außer Atem und mit zerzaustem Haar einige Minuten später wieder von ihm löse. Er grinst und kratzt sich verlegen am Kopf, als hätte er kurz die Beherrschung verloren.

Tage vergehen, in denen sich nicht die Landschaft, sondern unsere Blicke ändern. Sie werden intensiver, tiefer und jeden Morgen und Abend sind wir das Letzte, was wir vor Augen haben. Ich habe das Gefühl, in ihm jemanden gefunden zu haben, von dem ich gar nicht wusste, dass ich ihn suche.

»Sieh mal da vorn«, sagt er zwei Tage später, als wir aus den Wäldern hinaus und auf eine Lichtung treten. Die Sonne steht hoch am Himmel und taucht die Gesteinsformation vor uns in grelles Licht.

»Was?«, kichere ich, weil er mich noch Sekunden zuvor mit einer Geschichte über seinen Unterricht bei Ramsin unterhalten hat, als er noch ein Zentaurenjunges war.

»Das ist der Ort, von dem Raduan immer berichtet: die Felskrone, die Rayn zurückgelassen hat, als er in den Himmel fuhr, um über uns wachen zu können.« Er bleibt ehrfürchtig stehen und sieht aus, als sauge er den Anblick in sein Gedächtnis auf, um es seinen Kindern einmal genauestens beschreiben zu können. Ich hebe die Augenbrauen, sage nichts und lasse sie hastig wieder sinken, als er sich zu mir umdreht.

»Spürst du die Magie?« Ich zucke mit den Schultern. »Nein? Es fühlt sich an wie ein energiegeladener Wind, der in seiner eigenen Sprache zu dir spricht. Wenn man diese Sprache erlernen würde, dann …«

»Ruba beherrscht diese Sprache sicherlich«, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Wie lange brauchen wir eigentlich noch dorthin? Wir sind schon seit Tagen unterwegs.«

Diar sieht mich lange an, dann sagt er: »Es sind noch etwa zwei Tage.« Er setzt wieder an, etwas zu sagen, bricht ab und nimmt dann meine Hand. »Ich wünschte, du würdest es nicht tun, Mayla«, sagt er und mir wird ganz kalt. »Du weißt nicht, was sie verlangen wird. Das kannst du nicht wissen. Es ist gefährlich, sich auf neue Magie einzulassen. Mayla«, sagt er und streicht mir sanft über die Wange, »denk noch einmal darüber nach.«

In plötzlicher Wut schlage ich seine Hand weg und springe von seinem Rücken. »Du hast gar nichts verstanden«, fauche ich und marschiere auf die Felsenkrone zu.

»Nein, ich habe verstanden, worum es dir geht, nur … vielleicht können wir einen anderen Weg finden, deinen Vater zu retten. Oder vielleicht ist Omar doch bereits auf dem Rückweg –«

Ich wirbele herum und vernichte ihn mit meinem Blick. »Er ist mein Vater, Diar! Ich kann ihn nicht so einfach sich selbst überlassen. Ich muss zurück, ich kann noch nicht einmal Kontakt mit den Meermenschen aufnehmen, solange ich hier bin. Die Wächter der Küsten würden meine Nachrichten sicher nicht übermitteln.

Ich bin eine Verbannte, Diar.« Ich betone das Wort so deutlich, dass er den Blick senkt. »Ich darf nicht zurück, aber ich muss zurück! Das ist alles, was zählt. Ich liebe meinen Vater.«

»Ich habe meinen Vater auch geliebt. Und er hat mich geliebt«, sagt er leise, »bevor er fortgegangen ist.«

Ich will noch etwas sagen, doch beim Anblick des leidenden Diar schlucke ich die Worte hinunter, gehe zu ihm und nehme seine Hand.

»Mein Vater wurde verbannt, Mayla. Und das meinetwegen.« Ich erstarre. »Ich … ich war zwölf Jahre alt und fand alles, was die Erwachsenen von sich gaben, überaus schwachsinnig. Also habe ich nicht auf Raduan gehört, als er mir befohlen hat, ihm Respekt zu erweisen. Ich habe mich geweigert, trotzig wie Jungtiere nun manchmal sind, doch der Hohepriester empfand es als Beleidigung und wollte mich verbannen.«

Diar schluckt. Er sieht mich nicht an, während er weiterspricht. »Mein Vater erfuhr davon und bat Raduan, ihn an meiner statt seiner Hufe zu entledigen. Und … und Raduan tat es.« Ein trauriges Lächeln huscht über sein Gesicht. »Seitdem kann meine Mutter mich nicht mehr ansehen, ohne mir Vorwürfe zu machen. Mein Vater ist bei dem Versuch, sich von Ruba seine magische Hälfte zurückgeben zu lassen, gestorben.« Nun richtet er seinen Blick wieder auf mich. »Ich will nur sagen, Mayla, manchmal ist es besser, etwas hinzunehmen, den Befehlen zu folgen und sich damit abzufinden, was man ist. Das ist der sichere Weg.«

»Das mag sein, Diar«, flüstere ich und drücke ihm einen Kuss auf den Arm, das ist der höchste Punkt, den ich bei ihm erreichen kann. »Aber hier geht es nicht um mich.«

Den Rest des Tages reden wir nicht mehr viel. In uns beiden brodeln Wut und Verwirrung. Ich verstehe nicht, warum er mir nicht schon früher von seinem Vater erzählt hat und er versteht anscheinend nicht, warum ich das für meinen Vater tun muss.

Ich weiß nicht, wie es ihm geht, aber wenn ich daran denke, wie oft er mich vom Meeresboden aufgesammelt hat, wenn ich zu tief gesunken war, wie oft er mir ein Lächeln ins Gesicht gezaubert und mich getröstet, mich vor Albträumen beschützt und Dinge gelehrt hat, die immer von Bedeutung sein werden, wie zum Beispiel, dass man eine schwangere Delfinkuh niemals verärgern sollte – wenn ich mir all das in Erinnerung rufe, würde ich einfach alles für ihn tun. Ich hätte meinen Fischschwanz freiwillig hergegeben, wenn es ihn gesund gemacht hätte. Und wenn ich dieses Heilmittel nur mit Rubas Hilfe erlangen kann, dann werde ich es tun.

Es ist dunkel, als Diar wieder etwas sagt.

»Schläfst du neben mir?«

Ich steige ab und lehne mich an ihn. »Ich würde nirgendwo lieber schlafen wollen«, erwidere ich. Als ich in seinen Armen liege und er die kalte Traurigkeit in mir für einen Moment schmelzen lässt, kann ich fast vergessen, was er heute zu mir gesagt hat.

Plötzlich lässt mich das Knacken eines Astes zusammenfahren.

»Was war das?« Diar richtet sich auf, späht in die Dunkelheit.

Dem Knacken folgt ein leises Rascheln und ich komme umständlich auf die Beine, nur um den Bruchteil einer Sekunde später wieder auf dem Boden zu landen. Der Geruch nach Tier und Menschenschweiß trifft meine Nase und etwas Kaltes drückt sich an meine Kehle.

Diar brüllt über meinem Kopf auf, ich spüre, wie seine Hufe, den Boden erbeben lassen. Ich öffne die Augen, obwohl ich sie lieber geschlossen lassen und alles für einen Traum halten würde. Ich sehe Hörner, Fell, ein menschliches Gesicht. Ich würge einen wütenden Schrei herunter. Wir sind einer Gruppe Minotauren in die Hände gelaufen.

»Bitte, lass mich«, stoße ich hervor. Der Stiermensch beäugt mich interessiert.

»Was bist du?«

»Verbannte«, flüstere ich.

Er nimmt die Klinge von meiner Kehle und reißt mich an den Haaren in die Höhe. Ich kann den Schrei, der mir entfährt, nicht zurückhalten. Diar dreht sich zu mir. Fünf Minotauren haben Seile um seine Arme und Beine geschlungen und halten ihn damit davon ab, über ihre Köpfe hinwegzuspringen. Sein Gesicht ist schmerzverzerrt und ich kann genau sehen, wo die Seile in seine Haut schneiden.

»Tut ihm nicht weh, bitte«, rufe ich und meine Stimme klingt unglaublich schrill.

»Sei still, Verbannte«, brummt der Minotaurus hinter mir und schubst mich vorwärts. Ich verrenke mir den Hals, um zu sehen, wo sie Diar hinbringen. Sie treiben ihn hinter mir her. Seine blauen Augen leuchten in der Dunkelheit und lassen die meinen nicht los.


Zain
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Sie treiben uns ein kleines Stück durch den finsteren Wald, bis wir ihr Lager erreichen. Mehrere Feuer flackern in der Nachtluft und zwischen den Bäumen blitzen Augen und Hörner gleichermaßen auf. Sie binden Diar an einen Baum, er stößt wütende Zischlaute aus, doch er sagt nichts. Mich führen sie fort von ihm und auf das größte Feuer zu. Hinter dem wabernden rauchigen Orange sehe ich eine eindrucksvolle Gestalt, und als ich das Feuer umrunde, wird das Bild des Minotauren immer schärfer. Seine Hörner sind gewaltig und schwarz, Tätowierungen bedecken seine Brust und scheinen über seinen Muskeln zu spannen. Er sieht mir neugierig entgegen, und als ich vor ihm stehe, erhebt er sich, sodass ich seine volle Größe wahrnehmen kann. Zwei Köpfe, die er mir überlegen ist. Mein Blick fällt auf seine Hüfte, wo Mensch in Tier übergeht, Haut in Fell überläuft.

»Eine Meerjungfrau«, sagt er und fasst in mein Haar, riecht daran, als könne er noch immer das Salzwasser erfassen, aus dem ich verbannt wurde. »Wo ist dein geschuppter Schwanz hin, meine Schöne?« Seine Stimme ist ruhig, vertrauenserweckend.

»Fort«, sage ich matt.

»Sie ist eine Verbannte, Zain«, sagt der Minotaur, der meinen Oberarm noch immer umfasst.

»Das habe ich mir fast gedacht«, sagt Zain, schenkt dem anderen ein nachsichtiges Lächeln und nimmt ihm meinen Arm aus den Händen. Er führt mich ein Stück abseits des Feuers und bedeutet mir, mich zu setzen. Ich sehe mich nach Diar um, doch im Licht der flackernden Flammen kann ich seine Gestalt nicht ausmachen.

»Deinem Freund geht es gut«, sagt er. Seine Augen bohren sich in meine, als ich mich wieder zu ihm umdrehe. »Holunderwein?« Er bietet mir einen Becher an und ich nehme ihn entgegen, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll. »Die Elfen haben ganze Höhlen gebunkert mit dem Zeug. Und ich muss sagen, es schmeckt wirklich gut.« Er prostet mir zu und nimmt einen großen Schluck.

»Ist dieser Wein aus Ilolhem?«, frage ich.

Zain schmunzelt. »Eine verbannte Meerjungfrau, die mit einem Zentaur unterwegs ist, dem Volk, das seine Verbannten früher in den Tod geschickt hat. Erzähl mir, was es damit auf sich hat. Wie ist dein Name?«

»Mayla, ich …« Für einen Moment fehlen mir die Worte. Doch dann sprudelt die Wahrheit aus meinem Mund heraus und in die lauwarme Nacht.

»Ruba«, sagt Zain leise, als ich geendet habe. »Ja, von ihr habe ich gehört. Es heißt, sie sei eine der fünf, die die neue Magie beherrschen. Es heißt aber auch, die neue Magie sei unberechenbar. Bist du dir ganz sicher, süße Mayla, dass du dieses Risiko auf dich nehmen willst? Findest du es nicht schön genug auf der Erde?«

»Ihr klingt wie Diar«, sage ich und nehme einen kräftigen Schluck Holunderwein. Klebrig, süß und leicht scharf rinnt er meine Kehle hinab. Zain beugt sich zu mir.

»Nun, dein Begleiter scheint mir eine vernünftige Denkweise zu haben.« Er legt den Kopf schief, als er mich betrachtet. »Und du scheinst jemand zu sein, den man nicht so leicht von seinem Vorhaben abbringen kann.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich kann meinen Vater nicht sich selbst überlassen.«

Ein ehrliches Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. »Nein, natürlich kannst du das nicht«, sagt er. »Und ich werde dich nicht davon abbringen, süße Mayla.« Als er das sagt, zieht sich mein Magen vor Nervosität zusammen, und als er mich am Ellenbogen stützt und auf die Füße zieht, halte ich für einen Moment den Atem an. Er lässt seine Hand auf meinem Arm, während wir zu einem Zelt gehen. »Du kannst die Nacht in meinem Zelt verbringen. Eine junge Meerjungfrau sollte nicht unter freiem Himmel schlafen müssen.« Sein Lächeln ist freundlich. Er erinnert mich ein wenig an Omar. Seine geerdete Art, die unterschwellige Kraft, die man in ihm spüren kann.

»Danke«, sage ich. Er tritt hinter mir ins Zelt, reicht mir eine leichte Decke und setzt sich auf einen Haufen Felle.

»Schlaf, süße Mayla. Ich werde die bösen Geister von dir fernhalten.« Ich nicke verlegen, lege mich hin und versuche etwas Schönes zu träumen, aber alles woran ich denken kann, sind der gefesselte Diar und mein sterbender Vater. Dank dem Wein finde ich jedoch einen schnellen und traumlosen Schlaf.

Ich werde von Schreien geweckt, die sich anhören, als würde jemandem jedes einzelne Haar ausgerissen. Ich fahre zusammen, setze mich auf und sehe Zain mit einer Pfeife in der Hand mir gegenüber sitzen.

»Guten Morgen, meine Schöne.« Er bläst Rauch in meine Richtung.

»Wer ist das?«, frage ich mit vom Schlaf rauer Stimme und sehe ihn an, voller Angst, dass es sich um Diar handeln könnte.

»Der Zentaur«, sagt Zain gelassen. Ich befreie mich umständlich aus der Decke, springe auf und bin aus dem Zelt, bevor Zain mich zurückhalten kann. Ich versuche, mir nicht vorzustellen, was sie mit ihm tun.

Meine Beine tragen mich so schnell zu ihm, dass ich schlitternd vor einem bärtigen Minotauren zum Stehen komme.

»Diar«, rufe ich, als ich seinen silbergrauen Körper zwischen den Stiermenschen ausmachen kann und dann bleibt mir der nächste Ruf im Hals stecken. Als ich sehe, wie sie ihn mit der Peitsche schlagen, wie das Blut seinen Rücken hinabläuft.

»Diar«, kreische ich und versuche, mich an dem Minotauren vorbei zu kämpfen. »Nein! Lasst ihn in Ruhe!« Tränen treten mir in die Augen, und als er sich umdreht – ich sehe wie seine Brust sich vor Anstrengung schnell hebt und senkt – und traurig versucht, einen Schritt auf mich zuzumachen, da schlagen sie ihn erneut.

»Hört doch auf«, schluchze ich, doch eine Stimme hinter mir donnert:

»Mayla! Komm her!«

Ich zucke zusammen, drehe mich um und sehe Zain, der noch immer Pfeife rauchend vor seinem Zelt steht. Ich sehe zu Diar, der schwer atmend inmitten der anderen steht. Er nickt mir zu. Ich soll tun, was Zain sagt. Also gehe ich zu ihm.

Zain legt mir einen Arm um die Schultern und deutet auf Diar.

»Du solltest dich von ihm fernhalten, Meerjungfrau. Zentauren bedeuten Unheil.« Ich schweige. »Ich denke, du wirst dich auf meiner Burg wohlfühlen. Du darfst weiterhin auf unserem kleinen Pferdemann reiten, damit wir schneller vorankommen. Nun iss etwas, dann brechen wir auf.«

Ich fühle mich grausam, als Zain mich auf Diars geschundenen Rücken hebt. Eine Decke befindet sich zwischen seiner Haut und meiner, doch ich spüre, wie er vor Schmerzen zusammenzuckt.

»Es tut mir leid«, flüstere ich, sobald Zain fort ist. Diar greift kurz nach meiner Hand und sein Händedruck ist so fest, dass ich mir sicher bin, wir werden es irgendwie schaffen, dieser Gruppe Halbwesen zu entkommen.

Ich weiß nicht, was Zains Absichten sind. Er hat Diar grundlos auspeitschen lassen. Außerdem mustert er mich auf eine Art und Weise, wie es die ledigen Palastwachen von Maimara getan haben. Und ich habe bisher nur ein Weibchen unter den Stiermenschen bemerkt. Sein Blick macht mir Angst.

»Wir werden ihnen entkommen«, höre ich Diar murmeln, dann reiten wir los.

Wir erreichen die Burg innerhalb weniger Stunden. Sie ist klein und aus dunklem Stein erbaut. Der Burghof erstreckt sich zwischen den vier Wachtürmen und in seiner Mitte sitzt ein Brunnen. Einige Minotauren sind dabei, ein Fenster auszuwechseln, sie stehen auf einem Holzgerüst an der Mauer des Burgkörpers und setzen vorsichtig die neue Scheibe ein. Zain hebt mich von Diar herab und führt mich dann bei sich eingehakt eine Wendeltreppe hinauf und in einen Speisesaal.

»Ich habe der Köchin gesagt, dass sie Fisch zubereiten soll«, sagt er.

Augenblicklich meldet sich mein Magen. »Ja?«, frage ich und werfe hungrige Blicke zur schweren Holztür.

»Wie gefällt es dir an Land, Mayla?« Ich sehe Zain an. Er sitzt, die Beine übereinandergeschlagen, mir gegenüber und mustert mich mit echtem Interesse.

»Wie es mir gefällt«, murmele ich. »Es ist anders.«

»Anders heißt nicht immer gut«, sagt er und lächelt.

Ich zucke mit den Schultern. »Natürlich vermisse ich das Meer … Sehr sogar … Und ich werde zurückgehen.«

»Natürlich wirst du das«, sagt Zain. Er klingt so zuversichtlich. Der Fisch wird gebracht.

Der erste Bissen bringt mich dazu, zufrieden die Augen zu schließen.

»Schmeckt nach Zuhause, ja?«, fragt Zain.

Ich lächle ihm zu und nicke, dann nehme ich einen weiteren Bissen.

Während wir essen, fragt er mich über Maimara aus und schließlich zeigt er mir mein Zimmer.

Bevor er die Tür schließt, sagt er leise: »Du bist keine Gefangene, Mayla. Du bist frei, zu gehen, wann immer du willst. Aber bitte wisse, dass ich dir jede Hilfe zukommen lassen werde, um zu Ruba zu kommen. Sag mir, was du brauchst, und du bekommst es.« Verblüfft sehe ich ihn an, dann trennt uns das Holz der Tür voneinander. Ich würde ihn gerne fragen, warum er das tut, aber ich habe Angst, ich könnte ihn verärgern.

Ich brauche Diar, denke ich, doch dann fällt mir ein, was er gestern gesagt hat, und plötzlich weiß ich nicht mehr, ob er mich wirklich zu Ruba bringen würde. Aber wir sind schon so weit gekommen. Wahrscheinlich ist es unendlich rücksichtslos von mir, ihn darum zu bitten, denn wir beide wissen, was passieren wird, wenn ich meinen Fischschwanz wiederhabe. Ich werde zurück ins Wasser gehen. Und er zurück zu Alem.

Als es dunkel ist, schleiche ich mich hinaus auf den Burghof. Die grobgehauenen Treppen, die ich hinunter muss, kosten mich zweimal fast das Leben und ich zittere am ganzen Leib, denn durch die Burg heult ein eisiger Wind.

Wir sind mittlerweile im Hochland angekommen, der Sommer ist auf der Ebene zurückgeblieben und in meinem dünnen Kleid friere ich. Ich verstecke mich hinter einem Strohhaufen, als eine Gruppe Minotauren meinen Weg kreuzt. Zain hat sich heute Morgen deutlich ausgedrückt. Er will mich nicht in Diars Nähe sehen. Als sie fort sind, husche ich wie der Schatten einer Harpyie über den Hof, ich habe gesehen, wie man in den Teil unter der Burg gelangt, als wir durch das Tor geritten sind. Steinstufen führen hinab in die Dunkelheit, Stein bröckelt unter meinen Füßen, dann stehe ich vor ihm.

Er sieht schwach zu mir auf, doch als er mich erkennt, steht er auf, greift durch die Stäbe hindurch und zieht mich so weit an sich, dass ich seine Wärme und die Kälte des Metalls zugleich spüren kann.

»Geht es dir gut?«, murmelt er in mein Haar und küsst mich dann auf die Stirn. Ich nicke und bemühe mich, nicht auf seine Wunden zu starren. »Es schmerzt nicht mehr so sehr«, sagt er, als er es merkt.

Ich nicke erneut.

»Warum haben sie das getan?«, flüstere ich.

Diar lacht bitter. »Zentauren und Minotauren können sich nicht ausstehen, das habe ich dir bereits erzählt.«

»Ich weiß, aber warum tun sie dir das an? Ein Zentaur kann doch nicht für all diese Streitigkeiten verantwortlich gemacht werden.«

»Sie nehmen alles, was sie in die Hände kriegen. Und Zain wäre nicht ihr König, wenn er nicht so rücksichtslos und stur wäre.«

»Zain ist ihr König?«, frage ich erstaunt.

»Ja«, sagt Diar.

»Das hätte ich nicht gedacht. Er verhält sich wie ein einfacher Truppenführer, wie Alem.«

Diar zuckt mit den Schultern. »Das ist wahrscheinlich noch einer der Gründe, warum er einfach einen Krieg mit den Elfen beginnen kann. Sie schätzen ihn sehr. Was er sagt, ist Gesetz.«

»Und wie kommst du hier nun wieder raus?«, frage ich leise. Meine Hand streicht sanft über seine Brust und er schließt die Augen und lehnt seine Stirn an meine.

»Vielleicht kann ich mit ihm reden. Vielleicht reicht ihm all das bereits. Diese Narben werde ich mein Leben lang tragen.«

»Vielleicht. Und was dann? Wirst du mich zu Ruba bringen?« Ich sehe, wie Unentschlossenheit sich in seinen Blick stiehlt und lasse ihn los. »Du wirst es nicht tun«, sage ich leise. »Du willst nicht.«

»Ich will nicht dafür verantwortlich sein müssen, was mit dir geschieht, wenn du zu ihr gehst«, sagt er, schluckt schwer und sieht mich an. Er fleht mich mit seinen Augen an, nicht zu gehen. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt, Mayla. Ich habe dir von meinem Vater erzählt. Bitte, geh nicht!«

»Weißt du, was ich glaube?«, sage ich und schlage seine Hand weg, als er nach meiner greifen will. »Ich glaube, du kannst es nur nicht ertragen, dass ich zurück ins Wasser gehen werde, wenn es funktioniert.«

»Ich …«

»Du bist egoistisch, verdammt egoistisch, Diar! Ich …« Ich versuche, meine bebende Stimme unter Kontrolle zu bringen. »Ich werde meinen Vater nicht sterben lassen, um bei dir zu bleiben. So sehr du mir auch fehlen …« Ich breche ab, versuche das Brennen in meinen Augen zu ignorieren. »Ich werde dorthin gehen. Ohne dich. Ich werde …«

»Ich weiß«, flüstert er, schlingt seine Finger in meine und zieht mich so schnell zu sich heran, dass ich überrascht aufkeuche. Er wischt mir eine Träne von der Wange und dann küsst er mich so innig, dass meine Füße über dem Erdboden schweben. Seine Lippen schmiegen sich weich wie Moos an meine, seine Hände drücken mich an ihn und sein Atem vermischt sich mit meinem, sodass ich nicht mehr weiß, wer gerade ein- und wer ausatmet. Als er mich loslässt, sieht er mich nicht an.

»Geh, Mayla«, sagt er nur und ich drehe mich um und renne die Treppe hinauf.

Ich wische die Tränen weg, sobald ich wieder an der eisigen Luft bin, dann hebe ich den Kopf und schaue hinauf in die Sterne. Rayns Augen strahlen mir entgegen. Ich bin nur einen Atemzug davon entfernt, Diar zu sagen, dass ich bei ihm bleibe, dass es alles keinen Sinn hat. Dass es die Anstrengung nicht wert ist.

Aber dann würde ich mich selbst belügen, denn ich habe mich entschieden. Seit der Sekunde, als Malek sein Amulett auf meine geschuppte Körperhälfte gerichtet hat, weiß ich, dass ich meinem Vater helfen werde, egal, was es mich kosten wird.

»Na, das ist ja eine interessante Wendung«, sagt da eine Stimme und neben mir in der Dunkelheit blitzen schwarze Hörner auf, dann stößt sich Zain von der Burgmauer ab und kommt auf mich zu. Seine Hufe schlagen unangenehm laut auf den Steinboden. Ich habe Angst, Zorn in seinen Augen zu sehen, doch er sieht seltsam zufrieden aus. »Also«, sagt er und legt mir seinen schwarzen Mantel um die Schultern, »wann brechen wir auf?«


Die Hexe Ruba
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Bereits am nächsten Morgen, als unser Atem weiße Wölkchen in der Luft hinterlässt, als seien wir die Schornsteine der Burg, die Feuerrauch ausstoßen, brechen wir auf. Was ich nicht erwartet habe, ist, dass Diar mich erneut tragen muss. Zain begrüßt mich, indem er mir einen roten Schal um den Hals schlingt.

»Der passt zu deinen Haaren, meine Schöne«, sagt er und stupst meine Nase an. Ich blinzele und lächle scheu, dann lasse ich mir von ihm auf Diars Rücken helfen. Diar sieht mich kein einziges Mal an.

»Mayla«, ruft Zain gegen Nachmittag und eilt neben mich. Er zeigt nach vorn, aus dem Wald heraus und auf etwas, das ein Berg sein könnte. Mein Herz beginnt vor Aufregung einen Wettlauf mit meinem Atem. »Siehst du das? Kleine Meerjungfrau, vielleicht bist du schon heute Abend wieder ein Halbwesen.«

»Ja?«, hauche ich überwältigt.

Zain nickt, lächelt und gibt Diar dann einen Klaps. »Komm schon, Pferdemann, wir haben es eilig.« Diar fährt zusammen, fällt dann jedoch in einen leichten Galopp. Mich überfallen Schuldgefühle wie Harpyien, vor denen Diar mich retten konnte. Doch jetzt muss ich allein zurechtkommen.

Die Höhle auf dem kleinen Berg liegt in schummrigem Licht. Von den Decken hängen schwarze Schnüre wie riesige zu schwer gewordene Spinnennetze.

Ich meine Knochen in einer Ecke liegen zu sehen, doch ich schaue hastig nach vorn und der Frau entgegen, die mit ausgebreiteten Armen vor einem Kessel kniet.

»Ah, Besucher«, sagt sie, dreht sich leicht zu uns um und ich kann sehen, dass schwarze, feine Linien ihr Gesicht zeichnen wie Narben.

Vielleicht sind das die Folgen der neuen Magie, denke ich. Ich habe den Drang, nach Diars Hand zu greifen, doch der steht vor der Höhle, zusammen mit allen anderen von Zains Begleitern. Nur er ist mir gefolgt, umgibt mich wie ein Schatten.

»Zain«, sagt die Frau. Sie erhebt sich, wirft ihr rotes Haar in den Nacken und lächelt breit. Doch es erreicht ihre Augen nicht. Seltsam, dass sie sich zu kennen scheinen. Ein Amulett hängt um den Hals der Hexe. Ein weißer Stein sitzt in der Mitte, der die Größe eines Augapfels hat und mich zu beobachten scheint. Als spüre er meine Nervosität.

»Wen bringst du mir?«, fragt Ruba und verschränkt die Hände. Ihr Blick richtet sich auf mich, tastet mich von oben bis unten ab, um zu wissen, was da ihre Höhle betreten hat. »Eine Verbannte«, sagt sie und legt den Kopf schräg. »Eine Meerjungfrau.« Sie kommt auf mich zu, nimmt meine Hand und sorgt dafür, dass ich zusammenzucke. »So etwas hatte ich noch nie.«

»Ich bin hier, weil ich meine andere Hälfte wiederbrauche. Ich muss zurück ins Wasser.« Die Worte kommen zitternd und ängstlich aus meinem Mund, als fürchteten sie sich vor dieser Frau, die mitfühlend nickt.

»Ja, ja das kann ich spüren, Liebes. Komm, ich werde dir helfen.«

»Was ist Euer Preis?«, stottere ich, doch die Hexe lächelt nur.

»Nichts. Ich werde dir helfen, kleines Meerwesen, aus reiner Herzensgüte. Ich werde dir geben, was dein tiefster Herzenswunsch ist.« Ich nicke hastig und kann gar nicht fassen, dass es so einfach sein soll. Ich folge ihr zu einem prasselnden Feuer. Sie nimmt ein Messer zur Hand und setzt es an meinem Nabel an. »Es wird wehtun, Liebes. Aber das wird es wert sein.«

Ich nicke erneut und beiße die Zähne zusammen, als sie beginnt, eine dünne rote Linie rund um meine Hüfte zu ziehen. Zain lehnt an der Wand neben uns.

Dann tritt Ruba zurück, legt das Messer fort und hält ihre Hände mitten ins Feuer. Sie verbrennen nicht, doch sie beginnen zu glühen. Als ich gerade den Blick abwenden will, zieht sie die Hände wieder heraus und presst sie mit einem Zischen auf meine Hüften. Ich stoße einen Schmerzensschrei aus und bekomme nur am Rande mit, wie sie beginnt, etwas zu murmeln. Das Amulett beginnt, zu strahlen, und ein Ziehen, das sich zu einem richtiggehenden Reißen ausbreitet, setzt in meinem Unterleib ein. Wieder schreie ich auf und spüre Schweißperlen auf meiner Stirn. Zain ist herbeigesprungen und stützt mich an einem Arm, damit ich nicht zur Seite kippe, dann ist es vorbei.

Ich halte die Augen geschlossen, weil ich nicht weiß, woher die vielen Gefühle auf einmal kommen, die meinen Körper durchfluten. Mir ist so heiß. Ich brauche Wasser. Ich brauche …

»Das habe ich nicht erwartet«, höre ich Zain murmeln.

Ich öffne die Augen, weil etwas an meinen Hinterbeinen kitzelt –

Hinterbeine … ich habe Hinterbeine …

Ich sehe an mir hinab. Das ist kein Fischschwanz! Zwei Beine, ich drehe den Kopf. Nochmal zwei Beine. Meine untere Körperhälfte ist alles andere als ein Fisch. Das ist ein Pferderumpf.

»Was ist das?«, flüstere ich, als wüsste ich es nicht schon längst.

»Dein Herzenswunsch«, sagt Ruba lächelnd. »Das ist das, was dein Herz mir zugeflüstert hat, ich …«

Rasende Wut bringt das Blut dazu, in meinen Ohren zu rauschen.

»Verdammter Mistkerl!«, brülle ich und bin mit zwei schnellen Sprüngen am Höhleneingang. Dann verpasse ich Diar eine Ohrfeige. »Sieh nur, was du angerichtet hast! Sieh nur, was du getan hast! Du…« Ich sehe nichts mehr, als die Tränen beginnen, wie Wasserfälle meine Wangen hinabzulaufen. Ich hole erneut aus und treffe ihn an der Brust, dann nutze ich meine Vorderhufe. Er weicht zurück, die Arme schützend vors Gesicht gehoben.

»Mayla«, sagt er, »Mayla, ich … Wie konnte das passieren?«

»Mein Herzenswunsch, mein verdammter Herzenswunsch«, schluchze ich und will ihn wieder treten, doch mich verlässt alle Kraft. Ich wende mich von ihm ab. Er hat alles zerstört. Er hat mein Zuhause und meine Familie für mich unerreichbar gemacht, nur weil er mich dazu gebracht hat, mich in ihn zu verlieben.

Und mir das einzugestehen, schmerzt noch mehr als die Verwandlung. Dass ich tief im Inneren Diar über meinen Vater gestellt habe. Dass ich blind bin vor Verliebtheit. Dumm. Töricht.

»Mayla.« Er kommt auf mich zu, doch ich wende mich von ihm ab, eile zurück in die Höhle.

»Ruba«, rufe ich mit schriller Stimme. »Ruba, bitte, mach es rückgängig. Mach mich zu einer Meerjungfrau, gib mir die Fähigkeit, zurück ins Wasser gehen zu können.« Ich breche wieder in Schluchzen aus.

Ruba sieht verwirrt aus. »Aber dein Herzenswunsch«, sagt sie.

Ich schüttele den Kopf. »Nein, nein, das ist nicht, was ich sein muss, Ruba. Bitte!« Ich sehe sie bittend an. Sie runzelt die Stirn.

»Was bekomme ich dafür?«, fragt sie. »Ich habe dir gegeben, was du willst, und es reicht dir nicht. Was bekomme ich dafür, dir zu geben, was du verlangst?«

»Was willst du?«, flüstere ich.

Da beugt sie sich zu mir hinab und flüstert mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen: »Deine Liebe.«

Ich erstarre für einen Moment, dann drehe ich mich einmal zum Höhleneingang um und sehe Diar. Er blickt entsetzt zurück.

»Mayla, nein! Denk doch mal darüber nach! Nein! Nein, Mayla, hör mir zu …«

Doch ich sehe wieder zu Ruba. Ich hole tief Luft und ignoriere Diars Geschrei. Es wäre alles einfacher. Ohne ihn – und meine Gefühle für ihn – wäre alles so, wie es sein sollte.

»In Ordnung. Ich brauche sie nicht«, sage ich und das Amulett leuchtet ein weiteres Mal auf. Gerade als ich den scharfen Schmerz wieder verspüre, kommt mir ein zweifelnder Gedanke, doch er verfliegt so schnell wie der Schmerz, der eben noch mein Herz umklammert hielt …

… und hinterlässt eine angenehme Leere. Ich sehe an mir herab und sehe grüne Schuppen. Ich hätte gedacht, ich würde mich freuen, doch ich lächle nur leicht und danke Zain, als er mich auf seine Arme hebt.

Diar starrt mich entsetzt an, als wir die Höhle verlassen.

»Mayla«, flüstert er und ich sehe, wie er die Tränen zurückdrängt.

Ich verstehe nicht, weshalb er so traurig ist, und es ist mir auch egal. Ich habe erreicht, was ich wollte. Zain steigt mit mir im Arm auf Diars Rücken und sagt mit einem fiesen Grinsen:

»Los, mein Guter. Wir wollen die schöne Meerjungfrau doch nicht austrocknen lassen, nicht wahr?«

»Nein«, erwidert Diar mit belegter Stimme. »Nein, das wollen wir nicht.« Dann setzt er sich in Bewegung und ich frage mich, wohin wir eigentlich unterwegs sind.


Liebeslos
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Ich fühle mich, als würde ich in einer meterhohen Welle treiben. Ihr Rauschen klingt in meinen Ohren und ich fühle ihren Sog, ihre Strömungen und ihr leichtes Auf und Ab. Eigentlich aber ist es nur Diar, der durch den Wald trabt. Und der Wind, der mir unverständliche Worte zuraunt.

»Hier links, Zentaur.« Zain drückt mich noch immer an sich. Ab und zu wirft er einen Blick auf mich hinab, dann lächelt er. »Es ist nicht mehr weit.«

Wahrscheinlich meint er das Meer. Ich wollte dorthin. Ich wollte zu meinem Vater. Dringend. Jetzt ist der Druck von meinen Schultern gefallen. Ich weiß gar nicht, warum ich mich so beeilen sollte. Ohnehin wirken alle um mich herum so, als wollten sie mich lieber hier haben. Also warum nicht hierbleiben?

»So«, sagt Zain und steigt von Diar. Ich sehe mich so weit um, wie es mir seine Arme möglich machen. Ein blaugrüner Spiegel glitzert in der Sonne. Wir befinden uns an einem See.

»Was soll das?«, fragt Diar und seine Stimme zittert vor Wut.

Überrascht sehe ich ihn an. »Was machen wir hier?«

Zain streicht mir übers Haar. »Wir geben unserer schönen Mayla Wasser.«

Ich lächle. Wasser ist gut. Ich brauche Wasser.

Diar will auf Zain zustürmen, doch zwei Minotauren packen ihn grob und halten ihn zurück.

»Du hinterlistiger Stiermensch! Das kannst du nicht tun! Du hast ihr etwas versprochen!« Ich sehe von Zain zu Diar und zurück. Hat er das?

»Habe ich das?«, fragt Zain im selben Moment und grinst.

Diar stößt weitere Beschimpfungen aus, doch Zain beachtet ihn nicht mehr. »Mayla, das ist dein neues Reich«, sagt Zain, macht einige Schritte hinein ins Wasser und lässt mich herunter. Ein angenehmes Prickeln breitet sich auf meiner Haut aus, als das Wasser sie berührt. Voller Freude schlage ich einmal mit meiner Flosse und bin drei Meter von Zain entfernt. Ich tue es noch einmal, dann tauche ich unter und schraube mich in das grüne Wasser hinein. Ich mache einen Sprung durch die Luft und als das Wasser über mir zusammenschlägt, fühle ich mich angekommen. Ich schwimme zurück zu Zain und lächle fröhlich.

»Gefällt es dir?«, fragt er und beugt sich zu mir herab.

»Es ist herrlich«, sage ich und lasse das Wasser durch meine Finger rieseln. Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn.

»Dass du es wagst, sie zu berühren, du Widerling!«, schreit Diar. »Sie muss zurück ins Meer. Sie muss zu ihrem Vater.« Zain winkt ab. »Ach, sei still, Zentaur. Sie kümmert sich nicht mehr darum, siehst du das nicht? Und welcher König an Land kann schon sagen, dass er eine Meerjungfrau sein eigen nennt.«

»Du kannst sie nicht besitzen. Sie ist genauso viel wert wie du.«

»Eine Verbannte«, lacht Zain. »Nein, ich glaube nicht.« Er streicht mir noch einmal über den Kopf. »Wir kommen bald wieder.«

Ich nicke, ich habe ihnen gar nicht richtig zugehört. Ein paar Fische haben sich um mich herum versammelt und ich sehe ihnen dabei zu, wie sie fröhlich um mich herumscharwenzeln.

»Mayla«, ruft Diar noch einmal, und als ich in seine Augen sehe, werde ich von einer Traurigkeit erfasst, die ich mir nicht erklären kann. Doch Zain schwingt sich auf seinen Rücken und treibt ihn fort von mir. Ich bleibe zurück im See und spiele mit den Fischen.

Es wird dunkel und ich trudele noch immer durchs Wasser auf der Suche nach anderen Meermenschen. Aber in Seen gibt es wohl keine. Schließlich finde ich einen kleinen Wald voller Seealgen und ziehe mich dorthin für die Nacht zurück.

Das Geräusch von Steinen, die die Wasseroberfläche zerreißen, weckt mich Stunden später aus dem Tiefschlaf. Langsam schiebe ich Algen beiseite und sehe hinauf. Der Mond grinst verzerrt zu mir herab und ein Schatten schwimmt am Ufer. Neugierig schlage ich einmal mit der Flosse und bin innerhalb von Sekunden fort vom Grund, stecke den Kopf aus dem Wasser und äuge aus der Sicherheit des Sees heraus zu diesem Schatten hinüber. Er schleudert große Steine in meine Richtung.

»Mayla«, höre ich ihn leise rufen und ich erkenne die Stimme. Leises Plätschern folgt mir, als ich zu ihm schwimme.

»Wie bist du hergekommen?«, frage ich und bleibe einige Meter entfernt von ihm.

»Geritten?«, sagt er.

»Aber wie bist du Zain entkommen?«, frage ich.

»Das einzig Gute an den Minotauren ist, dass sie nicht mit Alkohol umgehen können. Einer von Zains Männern war einfach zu betrunken, um die Zellentür richtig abzuschließen.«

Ich sehe ihn an, während ich auf dem Rücken treibe. Der Mond lässt meine nasse Haut strahlen wie Diamant.

»Willst du nicht zu mir kommen, Mayla?«, fragt er leise.

Ich treffe zum ersten Mal den Blick seiner Augen und wieder überkommt mich diese Traurigkeit, die ich nicht erklären kann. Ich schwimme langsam zu ihm.

»Warum bist du hier?«, frage ich und stütze meine Ellenbogen auf dem Schlick auf.

»Weil«, beginnt er zu sprechen, dann holt er noch einmal tief Luft, als fielen ihm die Worte schwer, »weil ich dich zu deinem Vater bringen werde.«

»Jetzt?«, frage ich.

Diar fährt sich verzweifelt durchs Haar. »Ja, Mayla. Es ist dringend, weißt du das nicht mehr? Dein Vater ist todkrank. Erinnerst du dich?«

»Natürlich weiß ich das noch«, sage ich empört. »Ich verstehe nur nicht, warum wir uns darum kümmern müssen. Was können wir dafür, dass er krank ist? Hey!«, kreische ich, als er mich einfach bei den Armen packt und aus dem Wasser zieht. Hektisch schlage ich mit meiner Flosse, doch er lässt mich nicht los, sondern wirft mich über seine Schulter und reitet los.

»Was soll das?«

»Bitte, Rayn«, höre ich Diar murmeln. »Bitte hilf ihr, wieder sie selbst zu werden!«

Ich verstehe nicht, was er damit meint, und nach einer Weile gebe ich es auf, auf seinen Rücken zu trommeln. Mir kommt es vor, als bestünde er aus Stein.

»Wach auf, Mayla.« Ich blinzele und schirme das Sonnenlicht ab, das mich in seinen Fängen hat. Meine Kehle ist trocken.

»Wo sind wir?«, krächze ich, als ich das Rauschen um uns herum vernehme.

»Dort, wo der Ilo ins Tal Lhem fließt.« Diar sieht mich an und ich werde ganz zappelig unter seinem Blick. »Bitte, sag mir, dass du wieder normal bist.«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

Diar seufzt. »Diese neue Magie ist wirklich gut«, murmelt er. Er nimmt mein Gesicht in seine Hände. »Spürst du das?«

»Deine Hände auf meinen Wangen?«, frage ich. »Ja, das spüre ich. Sind ziemlich warm.«

Er schließt einen Moment die Augen. Er sieht müde aus, als habe er die ganze Nacht keine Pause gemacht. Nun legt er meine Hand auf seine Brust und ich sehe ihn erstaunt an.

»Dein Herz schlägt schnell, Diar. Ist das gesund?«

»Das ist deinetwegen«, sagt er und streicht mir übers Haar.

»Ja?«, frage ich. »Wieso?«

»Weil ich in dich verliebt bin«, flüstert er und sieht nun so unendlich traurig aus, dass ich ihm über den schwarzen Schopf streichle.

»Und bin ich auch in dich verliebt?«, frage ich neugierig.

Er lächelt, ohne dass es seine Augen erreicht. »Ich glaube jedenfalls, dass du es warst«, sagt er, »bis ich dich enttäuscht habe.«

»Ja, das hast du Diar«, sage ich und nehme die Hand aus seinem Haar.

»Ich bin gerade dabei, es wieder gut zu machen.«

»Das kommt mir irgendwie nicht so vor. Du zerrst mich aus meinem neuen Zuhause und entführst mich. Wir sind so lange zusammen durch die Gegend geritten, reicht dir das nicht langsam?«, frage ich.

Etwas blitzt in meinen Gedanken auf: Ein Gefühl, das mich die ganze Zeit über verfolgt hat, wenn ich mit ihm zusammen war. Es ist verschwommen, als würde es sich oberhalb des Meeres befinden, wie ein eleganter Vogel, den ich nur bewundern, aber nicht berühren kann. Es kommt mir vor, als hätte ich die Fähigkeit verloren, das Meer meiner Gedanken zu beherrschen und zu durchqueren, und vergessen, wie ich es an die Oberfläche schaffe. Diar sieht mich an und ich sehe zurück, mit einem Mal verwirrt.

»Ich muss ins Wasser«, flüstere ich und er nickt, lässt mich langsam herunter, sodass ich mich im reißenden Fluss erfrischen kann. Er gibt mir nicht viel Zeit.

Als er mich wieder in seinen Armen trägt, sagt er: »Falls Zain uns verfolgt, will ich keine langen Pausen riskieren.«

»Er ist sicher wütend.«

»Ja«, sagt Diar und beschleunigt sein Tempo, »ja, mit Sicherheit.«


Die Ohren des Waldes
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Am Abend macht Diar ein Feuer im Schutze des Waldes. Wir essen schweigend. Dann legen wir uns hin. Er hat mich noch einmal in einem Bach baden lassen. Ich hoffe, es reicht für die Nacht. Als er wie selbstverständlich seine Arme um mich legt, erinnert mich das an Vater. Diese Geborgenheit.

»Glaubst du, ihm geht es gut?«

»Wen meinst du? Zain?«, fragt er schläfrig. Ich verenge verärgert die Augen.

»Nein. Ich meine meinen Vater.«

Überrascht stützt Diar seinen Kopf in seine Hand. »Ich weiß es nicht. Genauso wenig wie du, was der Grund dafür ist, dass wir uns so beeilen müssen.«

»Du hast recht«, flüstere ich und blicke hinauf zu den Sternen. Drei funkeln mir besonders kräftig entgegen. Die Augen des Rayn ziehen mich in ihren Bann und ich weiß nicht, warum, doch auf einmal hauche ich: »Küss mich, Diar.«

Er wirkt einen Augenblick vollkommen verblüfft, beugt sich dann jedoch zu mir herunter und verschließt meine Lippen mit seinen. Als er das tut, entfährt mir ein Seufzen und ich habe das Gefühl, das Gewicht eines gesamten Berges sei von meinen Schultern abgefallen. Ich greife in seinen Nacken und ziehe ihn näher. Langsam und zart löst und vereint er unsere Lippen immer wieder. Leichter Schwindel ergreift von mir Besitz.

»Ich liebe dich«, flüstere ich und Diar hält inne. »Ich liebe dich auch«, füge ich hinzu.

»Warum …«

Ich lege ihm einen Zeigefinger auf die Lippen und lächle liebevoll. »Wenn Liebe etwas Gegenseitiges ist, wie soll sie dann verloren gehen, wenn der andere noch immer liebt? Du hast die Erinnerung daran in meinem Innern am Leben gehalten. Du und meine Erinnerungen an meinen Vater. Ruba hat es nicht geschafft, mir meine Liebe zu nehmen. Etwas, das über Jahre hinweg gewachsen und so verzweigt ist, kann man nicht mit einem einfach Zauber auslöschen, oder?«

Diar lacht erleichtert auf und küsst mich erneut.

»Na, wenn das nicht süß ist«, sagt eine vor Sarkasmus triefende Stimme.

Zweige knacken und wir sehen uns von Minotauren umzingelt. Wieder einmal.

»Verdammtes Ungeziefer«, knurrt Diar. »Könnt ihr uns nicht einfach in Ruhe lassen?«

Zain tut so, als überlege er, streicht sich mit dem Daumen übers Kinn und sieht in die Baumkronen hinauf. »Nun, du hast meine Meerjungfrau geklaut, Pferdemann. Du hast einen König erzürnt.«

»Ich bin nicht deine Meerjungfrau«, sage ich und dränge mich an Diar, der langsam aufsteht.

»Undankbar ist die kleine Verbannte auch noch«, sagt Zain und sieht mich zornig an. »Wer hat dir geholfen, deinen verdammten Fischschwanz wiederzubekommen?«

»Doch, Zain, ich bin dir dankbar, aber auch nur dafür«, erwidere ich. »Dafür, dass Ruba mich ausgetrickst hat, nicht. Oder dass du mich von meinem Vater fernhalten wolltest.« Ich zeige anklagend auf ihn. »Ich habe dir ehrlich vertraut, habe dir erzählt, warum ich zu Ruba musste und du hast es für deine miesen, selbstsüchtigen Pläne ausgenutzt. Reicht es dir nicht, im Krieg mit den Elfen zu liegen? Musst du auch noch wehrlose Meerjungfrauen und deren Begleiter drangsalieren, um dich wie ein König zu fühlen? Ich bringe dir nichts. Außer einer interessanten Geschichte.«

Zain sieht aus, als wolle er etwas Widerwärtiges erwidern, doch stattdessen verhärtet sich sein Gesicht und er sagt: »Tötet sie. Alle beide.« Dann greift er in die Tasche und zieht seine Pfeife hervor.

»Was?«, frage ich entsetzt und klammere mich an Diar fest. »Wozu, Zain?«

»Ich kann es nicht leiden, wenn man so mit mir spricht oder wenn man sich mir widersetzt. Ich dulde so etwas nicht, ich bin der König der Minotauren, ich bin –«

Doch weiter kommt er nicht, denn es raschelt erneut im Blattwerk und eine feingeschmiedete Klinge legt sich an seinen Hals. Rundherum lassen Minotauren ihre Waffen fallen, als ihnen dasselbe widerfährt. Erstaunt blicke ich umher, sehe menschenähnliche Gestalten mit spitzen Ohren, sehe Flügel im Licht der wenigen Fackeln schimmern.

»Waldelfen«, flüstert Diar hinter mir fassungslos.

»Du bist gefangen genommen, Zain, König der stinkenden Stiermenschen«, sagt der Elf, der ihn in Schach hält. Ich kann nicht anders, mir entfährt ein Kichern. Der Elf wirft uns einen schnellen Blick zu. »Seid ihr unverletzt?«, fragt er.

Hastig nicken wir und er sagt: »Dann lasst diese hier unsere Sorge sein und zieht weiter. Am besten meidet ihr Ilolhem. Dort treiben sie nach wie vor ihr Unwesen.«

»Danke«, sagt Diar. »Bei Rayn ich danke euch.«

»Tausend Dank«, füge ich hinzu, dann hebt er mich hoch und unter den wutsprühenden Blicken von Zain, dem König der Minotauren, galoppieren wir davon.

Wir reiten also eine weitere Nacht, an Schlafen denken wir nicht mehr. Wir beginnen den Abstieg, verlassen das Hochland und das Meer kommt immer näher. Diar reitet, als gäbe es kein Morgen und als das Tageslicht dunkle Schatten unter seine Augen zu malen beginnt, beginne ich, mir Sorgen zu machen.

»Du solltest ausruhen, Diar«, rufe ich über den Gegenwind hinweg. Er sieht nur kurz auf mich herab.

»Nein«, sagt er und galoppiert noch ein wenig schneller. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sehr seine Muskeln schmerzen müssen, wie sehr der Durst seine Kehle in Brand setzen muss. Ich klammere mich weiter an ihm fest und hoffe, dass wir rechtzeitig kommen. Dass Vater noch am Leben ist. Bei diesem Gedanken sehe ich hinauf zum Himmel und meine Kehle schnürt sich zu. Ich atme gegen die Tränen an. Ich habe genug geweint. Solange ich nicht weiß, was passiert ist, werde ich nicht weinen. Es wäre sinnlos.

Ich sehe die Wolken am blauen Himmel und denke an die vergangene Nacht. Rayn hat auf uns herabgesehen und anscheinend hat er Mitleid mit uns gehabt, denn sobald ich die Augen meines Gottes auf mir spürte, konnte ich wieder frei atmen. Frei denken. Er hat Rubas Zauber von mir genommen, wie es scheint, obwohl es dafür niemals Beweise geben wird. Vielleicht wird er auch Mitleid mit meinem Vater haben und ihm mehr Zeit verschaffen, bis ich wieder bei ihm bin. Oder er lässt ihm Hilfe von anderer Seite zukommen. Ich bete nicht, ich starre einfach nur hinauf in die Wolken und hoffe, dass Rayn mich ein weiteres Mal sieht.

Der Geruch nach Salz gräbt sich in meine Nase, wie ein Blitz in einen einsamen Baum. Ich wende den Kopf und sehe dem blauen, klaren Meer entgegen, das sich vor uns ausbreitet. Sand strahlt links von uns weiß in der Sonne. Unter Diars Hufen fliegt sattgrünes Gras an uns vorbei und Hoffnung beginnt in meinem Bauch zu flattern wie ein frischgeschlüpfter Vogel. Doch ich kann ihn noch nicht fliegen lassen, ich habe Angst, dass die Harpyie namens Realität ihn in die Finger kriegen wird.

»Diar«, flüstere ich. Er nickt nur. Ich sehe, dass er die Zähne zusammenbeißt, Schweiß klebt an seiner Stirn, doch er hält erst an, als Sand unter seinen Füßen aufspritzt. Ich zittere vor Aufregung am ganzen Leib.

Vorsichtig setzt er mich ins Wasser und starrt dann einen Moment lang aufs Meer hinaus.

»Ich werde hier auf dich warten«, sagt er. »Bis du wiederkommst.«

Ich hole zitternd Luft und strecke noch einmal die Arme nach ihm aus. Er hebt mich ein letztes Mal hoch, sodass ich das Gesicht in seinem Haar vergraben kann, er drückt einen langen Kuss auf meine Stirn, hält mich dann ein Stück von sich fort und flüstert: »Komm zurück, ja?«

Ich küsse ihn sanft und nicke. Er lächelt, atmet dann tief durch und lässt mich wieder ins Wasser gleiten. Ich drehe mich um und tauche hinab in die Tiefen meiner Heimat, ohne zurückzusehen, denn ich habe Angst, dass ich dann nicht mehr die Kraft habe, hinabzuschwimmen, in das Reich, in das Diar mir nicht folgen kann.


Eine unerwartete Freundin
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Die Stadt und ihre Farben halten mich nicht auf wie sonst, wenn ich vom Anemonenfeld nach Hause schwimme und sie stolz betrachte, als hätte ich dabei geholfen, sie zu errichten. Ich schwimme geradewegs auf die kleinen Bauten zu, die sich in den Schatten des prächtigen Schlosses drängen. Vater muss zu Hause sein.

Doch ich komme nicht weit genug, denn ich werde von zwei Palastwachen aufgegriffen, eine Straße vor unserer. Ich kenne die beiden seit drei Jahren.

Natürlich erkennen sie mein Gesicht.

»Nein, Bara, bitte. Emir«, ich sehe flehend vom einen zum anderen, »lasst mich zu ihm. Ich muss wissen, ob es ihm gut geht!«

»Wie bist du an die Flosse gekommen?«, fragt Bara harsch und beginnt, mich in Richtung Schloss zu ziehen. Emir tut es ihm gleich, obwohl er verwirrt meinen Fischschwanz betrachtet. Sie schlagen kräftig mit den ihren und das Schloss kommt so schnell näher, dass mir schwindelig wird. Panisch drehe ich mich nach unserem Haus um.

»Nein, bitte, ich will ihn doch nur sehen! Geht es ihm gut? Geht es meinem Vater gut?« Meine Stimme ist tränenerstickt.

Sie sagen nichts, zerren mich nur vor Malek, der gerade beim Mittagessen sitzt. Eine Auster in den Händen sieht er zu uns auf.

»Was geht hier vor?«, fragt er, als er mich erkennt. Er ist innerhalb weniger Sekunden bei uns und seine Augen glühen gefährlich, als er mich betrachtet.

»Wie kann es sein, dass du zurückkehrst?« Er sieht mich an, als sei ich etwas Ekelhaftes, Abstoßendes. »Hat man dir nicht beigebracht, was das Wort Verbannung bedeutet?«

»Doch, Majestät«, sage ich und sehe zu Boden. »Es tut mir leid, dass –«

»Das sollte es dir auch!«, donnert er und packt mich am Hals. Ich japse auf, als er mich zu sich heranzieht.

»Bitte, Majestät«, bringe ich hervor. »Mein Vater ist krank. Ich muss nur wissen, ob …«

»Deine Beweggründe interessieren mich nicht! Du hast dich meinen Anweisungen widersetzt. Du kommst hierher, nachdem du mich beleidigt und respektlos behandelt hast, nachdem du von meinen Schätzen stehlen wolltest. Und du kommst zurück und beleidigst mich erneut.« Er drückt zu und ich klammere mich verzweifelt an seinem Arm fest. »Dafür würdest du eigentlich noch mehr verdienen als Verbannung!«

Oh, ich wünschte Diar wäre hier. Er wäre stärker als mein König.

»Bitte«, presse ich hervor. Mein Sichtfeld beherbergt mittlerweile schwarze Schlieren und meine Gedanken werden langsamer.

»Vater!«, sagt da eine Stimme scharf und Malek lässt mich los. Fast erschrocken sieht er seiner Tochter entgegen.

»Rania«, sagt er. »Was tust du hier? Ich dachte, du fühlst dich nicht gut.« Rania schwimmt tänzerisch zu uns und zieht mich in eine ehrliche Umarmung.

»Mayla«, sagt sie, »wie geht es dir?«

Ich schüttele den Kopf. »Vater ist …«

»Ich weiß, er ist bei mir«, erwidert sie und ich mache mich überrascht von ihr los. Ich starre sie an, als wäre sie gerade vor meinen Augen erschienen und ich sähe sie zum ersten Mal in meinem Leben wirklich. Ich wusste immer, dass Rania um Welten freundlicher und gerechter ist als ihr Vater, doch ich wusste nicht, dass sie so nett sein kann. Dass sie sich um mich sorgt. Ich war nie so etwas wie ihre Freundin. Das Verhältnis zwischen Zofe und Herrin blieb immer gewahrt. Und nun sagt sie so etwas.

»Es geht ihm ganz gut«, sagt sie und lächelt angesichts meines Gesichtsausdruckes. »Ich habe Emir nach Aqueva geschickt um das Heilmittel zu holen und es scheint anzuschlagen.«

»Unglaublich«, flüstere ich. Ich hatte mich darauf vorbereitet, meinen Vater begraben zu müssen, meinem Bruder erklären zu müssen, was mit ihm geschehen ist oder selbst nach Aqueva zu reisen, mit allem. Nur nicht mit der Herzensgüte meiner Prinzessin.

»Oh, ich danke Euch«, sage ich und Tränen laufen mir über die Wangen.

Sie lächelt breiter. »Komm, wir gehen zu ihm.« Sie hakt mich bei sich unter und wir lassen ihren verdutzten Vater im Thronsaal stehen.

Das erste, was Vater tut, als wir das Zimmer von Rania betreten, ist, einen erleichterten Schrei auszustoßen. Er steht umständlich auf und schwimmt zu mir, dann presst er mich so fest an sich, dass ich keine Luft mehr kriege.

»Vater«, schluchze ich und klammere mich an ihm fest. »Dir geht es gut.«

»Mayla, meine wunderbare Mayla. Ich dachte, du seist für immer fort.« Ich spüre, dass auch in seiner Brust ein Schluchzer aufsteigt. Seine Arme drücken mich noch stärker an sich, obwohl das gar nicht möglich scheint. »Geht es dir gut?«

»Ja«, bringe ich hervor und vergrabe die Nase an seiner Schulter. »Mit mir ist alles in Ordnung. Alles gut, Vater.« Wir halten uns noch eine Weile aneinander fest, dann setzen wir uns gemeinsam mit Rania, die sich höflich entschuldigen wollte, wogegen wir aber vehement widersprochen haben, auf ihr Bett und ich beginne zu erzählen. Von dem Diebstahl, der Verbannung, den Zentauren, Diar, Zain, Ruba und unserer Reise.

Mein Vater lauscht mit großen Augen und berichtet dann seinerseits von Ranias Hilfe, von seiner Angst und Sorge um mich und wie gut es ihm mittlerweile gehe. Wieder müssen wir weinen und die ganze Zeit halte ich seine Hand.

Dann gehen die Türen auf und König Malek rauscht herein, ein Dutzend Palastwachen im Schlepptau.

»Ergreift sie! Alle beide!«, befiehlt er und schon schrauben sich kräftige Hände um meine Oberarme.

»Vater, was –«, setzt Rania an, doch Malek bringt sie mit einem Blick zu Schweigen.

»Keiner Verbannten ist es erlaubt, sich in meiner Nähe aufzuhalten«, sagt er und sieht ungerührt dabei zu, wie seine Meermänner meinen Vater aus dem Bett zerren. Emir sieht zerknirscht überall hin, nur nicht zu mir. Dass mein König so unmenschlich sein kann, habe ich nicht erwartet.

»Lass wenigstens den armen Mann gehen, Vater«, sagt Rania leise.

»Den Mann, der sich ohne meine Erlaubnis im Zimmer meiner sechzehnjährigen Tochter aufgehalten hat?«

»Ja, lass ihn gehen.« Rania schiebt ihre zierliche Hand in die ihres Vaters und fleht ihn mit ihren violetten Augen an, wenigstens etwas Richtiges zu tun. Malek betrachtet seine Tochter eine Zeit lang und seufzt schließlich.

»Verabschiede dich, von deinem Vater, Mayla«, sagt er dann.

Ich zittere, als ich mich in Vaters Arme werfe. Er küsst mich auf beide Wangen und sieht mich stolz an.

»Dass du das alles auf dich genommen hast, um mir zu helfen … Ich kann gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet, mein Liebling. Deine Mutter wäre stolz auf dich.« Er drückt mir noch einen Kuss auf die Stirn, dann lässt er mich los.

»Ich hab dich lieb«, bringe ich hervor, seine Hand entgleitet langsam meiner.

»Ich dich auch, Mayla. So sehr.« Meine Augen brennen. Da habe ich Vater für einen Moment wieder und erneut werden wir auseinandergerissen. Rania sieht fast genauso traurig aus wie ich. Die perlmuttfarbenen Türen schließen sich hinter meinem Vater und ich drehe mich zu meinem König um.

»Los«, flüstere ich, »verbannt mich.«

Rania knetet nervös ihre Hände und sieht von Malek zu mir. Er schwimmt näher.

»Diese Respektlosigkeit«, zischt er und spielt an seinem Amulett herum.

»Vater«, sagt Rania leise.

»Rania, schweig jetzt endlich.« Er dreht sich zu seiner Tochter um und die senkt hastig den Blick. »Ich bin der König der Meere, verdammt nochmal. Ihr werdet mir jetzt zuhören.«

Rayn, flehe ich im Stillen, rette mich.

»Du wirst auf ein Neues verbannt, Mayla Morena. Du wirst –«

»Vater«, sagt Rania ein weiteres Mal, diesmal lauter.

»Was ist denn?« Malek fährt sichtlich genervt herum.

»Du kannst sie verbannen, aber wenn du es tust, nimm ihr die Flosse … und gib ihr stattdessen Pferdehufe.« Malek sieht verwirrt aus.

»Wozu denn das?«, fragt er. Alle Wut ist verraucht, seine Hand liegt noch immer an seinem Amulett.

»Na, weil …«, sagt Rania langsam, sie sieht kurz zu mir hinüber. Ich halte den Atem an. »Die Zentauren behandeln Verbannte doch noch viel schlimmer. Also wenn du sie zu ihnen schickst, dann ist das eine schlimmere Strafe als die vorherige.« Rania zuckt mit den Achseln und Malek scheint wirklich darüber nachzudenken. Falls er wirklich auf diese Lüge seiner Tochter reinfallen sollte, kann ich meinen König nicht mehr ernst nehmen.

Dann dreht er sich mit einem fiesen Grinsen zu mir um. »Oh ja, das gefällt mir Rania!« Er hebt das Amulett und ich weiche automatisch einen Schritt zurück. »Mayla Morena, hiermit verbanne ich dich aus den Meeren der Erde und aufs Festland. Hufe sollen dich noch weiter von uns entfernen und dich ausschließen aus unserer Gemeinschaft.«

Ich werfe Rania, die verlegen lächelt, einen dankbaren Blick zu, dann bildet sich die mir bekannte schwarze Wolke um meinen Unterkörper, trägt mich aus dem Fenster des hoheitlichen Schlafgemachs hinaus und dem Strand entgegen. Zu Diar. Schmerz zuckt durch meinen Körper und ich spüre wie sich mein Fischschwanz in vier Teile spaltet. Vier schwarze, lange Beine.

Diar fährt zusammen, als ich ihm aus den Wellen entgegengaloppiere. Der Wind verfängt sich gemeinsam mit der aufspritzenden Gischt in meinem Haar, ein leichtes Lächeln liegt auf meinen Lippen, von Traurigkeit gefärbt, doch als Diar die Arme ausbreitet und von mir fast umgerissen wird, da durchströmt mich trotz allem Freude.

Ich habe meinen Vater verloren, doch ich habe Diar gewonnen.

»Was ist passiert?«, fragt er.

»Ich wurde ein weiteres Mal verbannt.«

»Und wie kommt es, dass du jetzt Hufe besitzt?« Ich lehne mich zurück und sehe in seine meeresblauen Augen, in denen die Freude verhalten glänzt.

»Ich hatte Glück und eine unerwartete Freundin.« Er lächelt breit und blickt dann hinaus aufs Meer.

»Und jetzt?«, fragt er.

»Das Meer ist nicht mehr mein Zuhause«, sage ich leise. »Die Elfen und Minotauren liegen im Krieg und die Zentauren können Verbannte nicht leiden.« Ich sehe ihn fragend an. »Ich weiß nicht, wohin wir gehen können.« Er nimmt meine Hand, lässt seine Finger zwischen meine gleiten und zieht mich Richtung Wald.

»Wir zwei können auch allein genug sein, findest du nicht? Wir brauchen keinen der anderen. Wenn sie alle Ärger bedeuten, dann meiden wir sie eben. Wir bauen uns unser eigenes Leben, was meinst du?«

Für einen kurzen Moment steigt Angst in mir auf, doch als ich sehe, wie zuversichtlich Diar nach vorn schaut, verfliegt sie, als hätte jemand den Käfig geöffnet, den ich ihr eigens gebaut habe. Ich nicke und drücke seine Hand.

»Ja, wir zwei. Das ist genug.«

Er lächelt, all seine Muskeln spannen sich an und gemeinsam springen wir los, hinein ins Grün und in eine neue Welt.


Epilog

Der Mond scheint hell auf den weißen Stein. Wenige Zentimeter dahinter klatschen die Wellen auf die Steinküste, zerstäuben zu einer weißen Wolke, die im Dunkeln den Sternen am Himmel ähnelt. Rayns Dreigestirn ist gut sichtbar in der klaren Nachtluft.

»Sind wir auch wirklich richtig?«, frage ich leise. Diars Hand schiebt sich meinen Rücken hinauf.

»Rania hat es so beschrieben. Die Klippen nördlich von Ilolhem. Wir sind nördlich von Ilolhem. Das sind Klippen.«

Ich atme hörbar aus und zucke zusammen, als im Wasser vor uns zwei dunkle Punkte auftauchen.

»Da«, flüstere ich und klammere mich an Diar fest. Ich knie mich langsam hin, sodass ich mich zum Meer hinunterbeugen kann, als er die Arme nach mir ausstreckt.

»Vater«, hauche ich. »Du siehst gut aus!« Er lacht und sieht mich fasziniert an.

»Die Pferdehufe stehen dir gut. Hätte ich nicht erwartet.« Dann lässt er mich wieder los und ich sehe zu der anderen Person, die erstaunt zu mir heraufblickt.

»Omar.« Tränen tropfen in die Wellen, als ich meinen Bruder nach Monaten wieder in die Arme schließe. »Oh, ich habe euch so sehr vermisst!«

Als ich ihn loslasse, drehe ich mich zu Diar um und winke ihn zu mir.

»Bruder«, sage ich und lächle, »das ist der Zentaur, der mir den Kopf verdreht hat. Und dem ich es zu verdanken habe, dass ich es zurückgeschafft habe.«

Omar nickt ihm anerkennend zu.

»Es ist mir eine Ehre«, sagt er und Diar beugt den Kopf.

»Gleichfalls.« Vater lächelt und stützt sich mit den Armen auf den Felsen ab. Das Meer lässt ihn sanft hin und her schaukeln.

»Nun, erzähl mal, Mayla, wie ist es euch so ergangen«, sagt er und Omar sieht neugierig zu mir herauf. Also beginne ich, zu erzählen.
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    In völliger Abgeschiedenheit führen die Bewohner der Oase Nuk ein ruhiges und weitgehend sorgenfreies Leben – fast schon zu ruhig für den Geschmack der 14-jährigen Shana. Doch als die berüchtigte Dari-Bande in ihr Dorf kommt, ändert sich ihr beschauliches Leben schlagartig. Shana, ihr jüngerer Bruder Cem und einige andere Kinder geraten in Gefangenschaft der Daris und werden in eine Höhle verschleppt. Doch Shana merkt schnell, dass hinter der Schreckensherrschaft der Daris eine noch viel dunklere Gefahr lauert: Wozu benötigt Quamel, der machthungrige Anführer der Bande, so viele Gefangene? Und hegt Nael, der jüngere der beiden Dari-Brüder, ein echtes Interesse an ihr oder ist es eine Falle? Hin- und hergerissen zwischen ihren Gefühlen, macht Shana eine unglaubliche Entdeckung …
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    Die Geheimnisse unter der Erde...

Bei einem heftigen Erdbeben im alten Bergwerk werden Laurin und Dietrich vom Rest der Ausflugsgruppe getrennt und in einem Gang verschüttet; Geröll und Schutt machen den Rückweg binnen Sekunden unmöglich. Auf der Suche nach einem Ausgang geraten die Jugendlichen immer tiefer in die Eingeweide des Bergs. Alsbald entdecken sie merkwürdig leuchtende Steine, einen unterirdischen See und, tief im Bergesinneren, eine Stadt, in der Zwerge wie Sklaven gehalten werden. Rettung ist weit und breit nicht in Sicht. Doch seitdem sie die leuchtenden Steine berührt hat, geht eine seltsame Verwandlung mit Laurin vor. Sie entwickelt ungeahnte Kräfte und Fähigkeiten, weckt versteinerte und vertrocknete Pflanzen, bringt Leben und Farbe in die unterirdische Welt. Bald zeigt sich: Die abenteuerliche Reise durch die märchenhafte, bedrohliche Welt führt zu dem Geheimnis ihrer eigenen Herkunft ...
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    Achtung, Grizzlybären!

Julies Traum hat sich erfüllt: Endlich ist sie als Rangerin ins Team des Nationalparks aufgenommen worden und darf mit ihren geliebten Huskys weiter im Einsatz sein. Doch es warten noch ganz andere Aufgaben auf sie. Ein bekannter Tierfilmer will eine Dokumentation über die Grizzlybären drehen, die in der Nähe des Red Mountain gesichtet wurden, und Julie soll den Mann begleiten. Was nach einer angenehmen Zusammenarbeit mit dem weltberühmten Profi klingt, gerät zum Desaster. Der Filmemacher schert sich nicht um die Vorschriften des Nationalparks. Für spektakuläre Aufnahmen ignoriert er die einfachsten Verhaltensregeln, zieht auf eigene Faust los und versucht sogar, die Bären zu provozieren. Verzweifelt setzt Julie alles daran, ihn einzuholen. Kann sie das Schlimmste verhindern?
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    Im Palast des Abendrots strebt alles nach vollkommener Schönheit: Wasser, Metall, Holz und Luft werden zu bewundernswerten Kunstwerken geformt, an denen sich die höfische Gesellschaft ergötzen kann. Als der junge Schwerttänzer Jinnan aus der Provinz den Hof betritt, fühlt er sich unbeholfen und von der komplizierten Etikette überfordert. Dann jedoch trifft er auf die bildhübsche Ayaka und lässt sich von ihrem Luftspiel verzaubern. Wider jegliche Vernunft versucht Jinnan, Ayakas Herz zu erobern – wohl wissend, dass er mit dem Feuer spielt …
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Die Zauberin von Märchenmond

    

    Hohlbein, Wolfgang

    9783764190972

    864 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Ausgerechnet im langweiligen Crailsfelden muss Rebekka mit ihren Eltern Urlaub machen. Aber dann öffnet sie in einem alten verfallenen Haus eine Tür - und gerät in eine magischeWelt: Märchenmond. Doch das Reich der Träume und Legenden hat sich verändert. Überall herrschen Düsternis und Verfall; Gorywynn, die gläserne Hauptstadt, scheint ausgestorben. Bei ihrer verzweifelten Suche nach dem Rückweg trifft Rebekka auf den Gräuel, ein geheimnisvolles Zwergenwesen, der eine schreckliche Nachricht für sie hat: Der Untergang Märchenmonds steht bevor - und nur sie kann es retten!
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